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		Wir alle

		

	       
	Alle erleben wir eine Zeit,

Da ist das Herz uns voll und weit,

Die Zeit, wo wir mit seligem Schrecken

Uns selbst und unser Ziel entdecken,

Wo ausgerüstet mit blanker Wehr,

Mit funkelnagelneuen Waffen

Wir singend uns stellen zum Geistesheer,

Um was zu erkämpfen, um was zu schaffen.

Wir fühlen in wonnigem Selbstvergessen

Die eigene Kraft noch ungemessen,

Und träfen wir unterwegs einen Drachen

Mit feurigem Schlund, mit hungriger List,

Dem würden wir flugs den Garaus machen,

Ohne zu wissen, wie schwer das ist.

Unbekümmert und unberaten

Spielen wir unsere Jugendtaten.

Wir merken es erst am Beifallsruf,

Der rings um unseren Pfad erschollen,

Daß unsere Hand was Löbliches schuf,

Und glauben, wir könnten, was wir wollen.
Und dann erleben wir eine Zeit,

Da sind wir nicht mehr geschützt und gefeit

Durch ahnende Herzensdunkelheit.

Wir sehen der Dinge Form und Gestalt,

Erleiden des Lebens Tyrannengewalt,

Von Pflichten und Pflichtlein geplagt und gezwickt,

In Lieben und Hassen vermengt und verstrickt,

Auf unserem Pfad nicht einzeln und frei,

Urplötzlich umwogt von einer Partei;

Wo Schluchten wir einst übersprangen im Lauf,

Da hält uns jetzt schon ein Graben auf;

Wir stehen davor, verstimmt und verzagt,

Wir halten Reden und bauen Brücken,

Und daß wir gekommen zur Drachenjagd,

Vergaßen wir gänzlich im Kampf mit Mücken.

Wir schauen, je mehr sich der Blick erhellt,

In langen Reihen uns aufgestellt,

Und glaubten wir einst verlockenden Zeichen,

Wir wären was Neues in der Welt,

Und nirgends fände sich unseresgleichen,

Nun tagt es in uns: wir rannten mit vielen

Die nämlichen Wege zu nämlichen Zielen.

Uns hat vom gemeinsamen Vaterhaus

Die gleiche Sehnsucht hinweggetrieben;

Manche sind mählich zurückgeblieben,

Manche sind, ach, schon weit voraus.

Und kommen wir endlich, wohin wir wollten,

Zum Werke, dem all unser Stürmen gegolten,

Was hilft uns Kraft und Willen und Mut,

Mühsames Wissen und feuriges Wagen?

Da liegt der Drache in seinem Blut;

Ein Andrer, ein Beßrer hat ihn erschlagen. –

Und dann erleben wir eine Zeit,

Da nagt uns die Reue, da zehrt uns der Neid;

Wir starren ins Licht mit tränendem Grollen

Und fragen uns heimlich, was wir noch sollen.

Wir sind entbehrlich, wir können weichen;

Wir dürfen an unserem Bettelstab

Uns unbemerkt von dannen schleichen

Weitab, weitab – bis in das Grab.

Uns ekelt der Kampf; uns dünkt erlaubt,

Die schartigen Waffen fortzuwerfen;

Ein anderer mag sie wieder schärfen,

Ein anderer, der noch an sich glaubt.

So rasten wir sternlose Nächte lang;

Da weckt uns lustiger Hörnerklang:

Die kämpfenden Brüder, die rings geschart,

Rüsten und rufen zur Weiterfahrt,

Und wenn es neu zu tagen beginnt,

Da freuen wir uns zum erstenmal,

Daß wir der Streiter so viel an Zahl

Und gar so wenig verschieden sind.

Wie? Könnten wir nicht das schwerste Stück

Des langen Weges zusammen wandern,

Keiner voraus und keiner zurück,

Jeder zu Schutz und Hilfe des andern?

Und wieder erleben wir eine Zeit,

Da wird das Herz uns voll und weit

In sonniger Bescheidenheit.

Wir grüßen, o Morgen, dein flammendes Haupt,

Das aufsteigt aus dem Weltenschoße;

Wir haben zu lange an uns geglaubt;

Nun glauben wir dienend an das Große.
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		Dem Künstler

		

	       
	Künstler, sei stetig eingedenk:

Was du kannst und mußt,

Ist unbewußt,

Ein Gottesgeschenk.

Mühsam Gegrübel

Über des Lebens Güter und Übel,

Rechnend gerunzelte Stirn,

Altkluge Weisheit und scharfer Verstand

Sind gut für das forschende Hirn,

Nicht für die formende Hand.

Der Einfall ist dein Geschick;

Er fällt in deine Seele herein

Wie Sonnenschein

Und Liebesblick.

Was er freiwillig dir nicht gebracht,

Was nicht von seinem Hauch erblüht

In deinem Gemüt

Über Nacht,

Erobert keine Geistesmacht.

Du kannst ihn nicht locken, nicht rufen: Komm!

Er kommt, wenn er will.

Gedulde dich fromm

Und warte still.
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		Die Streiter der Zukunft

		

	       
	Stille, stille! Spähet und lauscht!

Was jauchzt dort und jubelt heran

Aus finsteren Felsengründen?

Stille! Was wetterleuchtet und braust

Durch bleiern dumpfe Nacht?
Hussa, das ist das wilde Heer,

Das wilde herrliche Heer,

Gepanzerte Streiter des Lichts,

Speerstürmende Kämpen der Wahrheit;

Es heult der Wind, die Fackeln glühn,

Die Eichen rauschen frohlockend auf;

Wie angstvoll die Waldtiere winseln!

Da toben sie her,

Rotwangige, lockige Jünglingsschar,

Ernstblickender Männer heilige Kraft,

Markige Greise, Jünglingen gleich;

Denn vor des Auges Feuerlohe

Entschmilzt des Hauptes Schnee.

Staub siedet empor; die Rosse keuchen;

Dort stürzet ein Reiter und hier und dort,

Gestürzt, zerstampft, vergessen:

Die Fackel leuchtet nicht minder hell,

In Bruders Hand geschwungen.

Drüben das strahlende Götterziel,

Ein gähnender Abgrund dazwischen.

Rosse stürzen, Leiber stürzen;

Mut, ihr Braven!

Füllet zerschellt den Abgrund aus,

Bahnet Brüdern den Weg!

Gespenster, was grinst ihr am Wege so fahl?

Was wälzt ihr Blöcke

Über die Bahn und Stämme?

Kenn' ich euch recht, dich, geifernder Wahn,

Dich, nagender Spott,

Dich, giftenthauchende Zwietracht,

Und dich, allen überschrecklich,

Kahle, nüchterne Torenweisheit,

Mit dem eisigen Lächeln?

Holla, du wildes herrliches Heer,

Sie hemmen dich nimmer

Im sturmüberholenden Flug;

Von Mittag und Abend und Mitternacht

Kommen die Brüder,

Kommen die Söhne,

Kommen der Enkel sprossende Scharen,

Füllend und mehrend gelichtete Reihen

Und mit flammenden Sonnenschwertern

Spaltend wolkige Dämmerung.

Dämmerung!

Noch trieft von Blut,

Von rotem, heiligem Sonnenblut

Der Mantel des Morgens;

Noch folgen dem unaufhaltsamen Zug

Raublüsterne Geier,

Nach Herzen lüstern,

Nach einsam verzuckenden Menschenherzen.

Doch schon enttaucht

Aus blutiger Frühe

Das lautere Gold des göttlichen Tags,

Und sterbend grüßen die lodernde Pracht

Hinsinkende Helden.

Sie grüßen den lichtverschwendenden Morgen

Und grüßen die ungeborenen Brüder,

Die aus dem Golde lebend und siegend

Schmieden werden die Königskrone

Für der adeligen Menschheit

Gramentlastete, leuchtende Stirn.
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		Ein Gruß an das neue Jahr

		

	       
	Als über die Lande zum erstenmal

Sich flammend ergoß wie ein Morgenstrahl

Des Geistes siegende Leuchte,

Und als der Taggott, jauchzend und jung,

Die lange, die lastende Dämmerung

Mit blitzendem Schwerte verscheuchte,

Rief Ulrich von Hutten, der sonnige Held,

Die Brust von wagendem Mute geschwellt,

Das Herz dem Morgen ergeben:

»O goldene Zeit! O herrliches Glühn!

Die Wissenschaften, die Künste blühn;

Es ist eine Lust zu leben!«
Auf Morgenröte und Lerchenschlag

Kam ernst und gebietend der nüchterne Tag,

Kam Not und Kampf und Ermatten;

Das Frühlied wich vor dem Kriegesruf,

Die Knospe starb unter stampfendem Huf,

Und länger wurden die Schatten.

Die Sonne, die einst so verheißend geglüht,

Sank tiefer und tiefer, bis todesmüd

Ihr letzter Schimmer verglommen;

Da wurde der Trunk dem Zecher vergällt,

Da welkte die Lust, da war in die Welt

Schwermütig der Abend gekommen.

So fordert das Schicksal sein eisernes Recht,

So wechseln die Zeiten dem Menschengeschlecht:

Weh dem, der am Abend geboren,

Sofern er nicht selber nach göttlicher Art

In mächtigem Herzen die Sonne bewahrt,

Die all seine Brüder verloren.

Und wer aus des Nichtseins dunkeler Nacht

Zum Leben und Denken und Schaffen erwacht,

Zum Kämpfen und Leiden und Sorgen,

Der frage sich, ehe die mutige Hand

Den Hammer ergreift und das Schwert umspannt:

Ist Abend oder ist Morgen?

So fragt auch der Völker aufhorchende Schar,

Wenn wieder und wieder ein Weltenjahr

Ins schweigende Meer sich ergossen;

So fragt die Hoffnung, so fragt das Leid,

Wenn zwischen vergangner und künftiger Zeit

Das eherne Tor noch verschlossen.

Wird reifen zur Ernte die schlummernde Saat?

Ist Sieg verheißen der keimenden Tat?

Darf wagende Jugend frohlocken?

Wird Totes erstehn? Ist Altes erneut?

Ist Abend, ist Morgen? So fragen wir heut

Beim Klingen der festlichen Glocken.

Wohl haben dem Tage, der längst entschwand,

Viel trauernde Herzen sich zugewandt

In abendlich düsterem Sinnen;

Sie trotzen des Todes zermalmender Macht

Und wollen aus modernder Kirchhofpracht

Ein neues Leben gewinnen.

Sie schmücken die Särge mit Frühlingslaub,

Sie graben geschäftig aus Schutt und Staub

Kleinode, die bröckeln und rosten,

Und weil sie beschwören den finsteren Tod,

Drum stehen sie blind vor dem Morgenrot,

Das freudig leuchtet im Osten.

Ja, Morgen ist! Wir fühlen es tief;

Wir glauben's der Lerche, die schmetternd rief,

Den Strahlen, die festlich lohten;

Wir glauben's den Brüdern, wir glauben's dem Tag,

Wir glauben es unserem Herzensschlag

Und tausend untrüglichen Boten.

Jahrhunderte mochten in heiligem Wahn

Nacheifern den Taten, die andre getan,

Sehnsüchtig nach rückwärts schauen;

Wir blicken frisch in die Zukunft hinein

Und wollen mit eigenem Meißel und Stein

Das eigene Leben erbauen.

Selbstherrlich und frei, wie der Adler kreist,

So schwingt sich empor der forschende Geist

Und steigt hinab in die Tiefen;

Er hat den Flug der Sterne beschämt,

Er hat zu willigen Sklaven gezähmt

Die Mächte, die tatlos schliefen.

Er darf, dem Erdenbereich entflohn,

Von seinem erhabenen Weltenthron

Die Sonne brüderlich grüßen,

Und doch mit groß bescheidenem Sinn

Legt er den ganzen stolzen Gewinn

Still dienend der Menschheit zu Füßen.

Selbstherrlich und frei, wie der Adler kreist,

So schwingt sich empor der schaffende Geist

In nie vernommenen Tönen;

Er hat die Masken hinweggestreift

Und ist zu eigener Form gereift

Gleich Hellas' göttlichen Söhnen.

Er weilt nicht mehr im Olymp zu Gast,

Nicht mehr im goldenen Fürstenpalast;

Er stieg hinab in die Seelen

Und adelt des Bettlers Lumpenkleid,

Wenn Menschenlippen von Schuld und Leid

Das heilige Märchen erzählen.

Selbstherrlich und frei, werktätig und wahr,

So walle die Menschheit dem kommenden Jahr,

Dem neuen Jahrhundert entgegen;

Sie webe mit nimmer ermattender Hand

In ihr zukünftiges Feiergewand

Den Enkeln köstlichen Segen,

Bis auch der bitteren Lebensnot

In Hütten und Herzen befreiend loht

Des Morgens weckende Wonne,

Bis, wenn der Tag hinsterbend versinkt,

Die Bruderliebe herniederblinkt

Als tröstende Mitternachtssonne.

Ja, Morgen ist! Nicht länger geträumt!

Die Spitzen der Berge sind rot gesäumt

Wie flammende Freudenmale;

Nun forschet und schafft, nun kämpfet und ringt,

Auf daß ihr die dunkelen Schatten bezwingt,

Die wuchten über dem Tale!

Und gilt es zu streiten mit Geistern der Nacht,

Wir wollen im wilden Getümmel der Schlacht

Den jauchzenden Ruf erheben:

»O goldene Zeit! O herrliches Glühn!

Die Wissenschaften, die Künste blühn;

Es ist eine Lust zu leben!«
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		Mahnruf

		

	       
	Der Bahn, die Galilei kühn

Erspäht im weiten All,

Trotz aller Dunkelmänner Mühn

Folgt ihr der Erdenball.

Kein Holzstoß schreckt der Wahrheit Glut;

Denn auf der Folter noch

Ruft ungebeugter Forschermut:

Und sie bewegt sich doch!
Ihr aber, die ihr täppisch dreist,

Von kurzer Macht verführt,

Den ausgewachsenen Menschengeist

In Strafgesetze schnürt,

Ihr glaubt, wenn ihr nur groß und weit

Auftut das Kerkerloch,

Zum Stillstand brächtet ihr die Zeit?

Und sie bewegt sich doch!

Ja, sie bewegt sich durch das Land

Mit hohem Riesenschritt,

Und stolz an ihrer rechten Hand

Führt sie die Wahrheit mit.

Sie steht vielleicht, wenn sie den Duft

Des Mittelalters roch,

Zum Scheine still und schnappt nach Luft,

Und sie bewegt sich doch!

Die Wahrheit lernte freien Flug,

Und dünket ihr der Lauf

Der Zeit nicht ungehemmt genug,

Dann schwingt sie sich hinauf;

Die Herzen grüßen ihren Schein

Mit stürmischem Gepoch:

Schickt tausend Häscher hinterdrein,

Und sie bewegt sich doch!

Des Volkes Seele lauscht empor,

Erwacht aus Wiegenruh',

Und ihr befreites Aug' und Ohr

Schließt kein Gesetz mehr zu.

Selbst wenn sie sich in letzter Not

Vor eurem Zorn verkroch,

Selbst wenn sie still, ist sie nicht tot,

Und sie bewegt sich doch!

Drum hütet euch, dem eignen Wahn

Leichtmütig zu vertraun!

Umgebet nicht den Ozean

Mit einem Bretterzaun!

Die Schranke, die vor Sturm euch feit,

Ist ein zerbrechlich Joch;

Ihr wähnt, sie trotzt der Ewigkeit,

Und sie bewegt sich doch!
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		Es war einmal

		(Prolog zu einer Friedensfeier)

		

	       
	Ein Märchen gibt's; die Mutter singt's den
Kindern,

Der Bettler hört's, vergessend seiner Qual;

Wie Trostgesang, um jede Not zu lindern,

Durchtönt's die weite Welt: Es war einmal. –

Geheiligt wohnt es in den Herzen drinnen

Und zwingt sie, noch im blutig wilden Streit

Den liebsten Traum der Menschheit fortzuspinnen:

Es war einmal – es war die goldne Zeit.
Es gab ein wunderselig Blütenalter,

Da Freude Pflicht war, Hoffnung nie betrog,

Da noch das Menschenvolk wie Frühlingsfalter

Aus nie verwelkten Rosen Düfte sog,

Da nur im Tod erkaltete die Treue,

Kein Bund der Liebe noch vom Haß entzweit,

Da dem Genuß noch nicht gedroht die Reue,

Da noch dem Glücke nicht gefolgt der Neid.

Wir träumen's gern, wie einst in Kindertagen;

Das holde Traumbild macht uns still und froh,

Als hörten wir das Herz der Mutter schlagen,

Und doch, wir wissen: es war nimmer so.

Kein Gotteswort beschwor der Kämpfe Toben,

Die Erde blieb von rotem Blute feucht,

Die Liebe war ein flücht'ger Gast von oben

Und schwebte heimatwärts, vom Haß verscheucht.

Nur eine Zufluchtstatt war ihr beschieden,

Nur eine Macht auf Erden bot ihr Gunst

Und sprach zu ihr: »Tritt ein, bei mir ist Frieden;

Wärm' dich an meinem Herd.« Es war die Kunst.

Ein herrlich Obdach wölbte sich zu Ehren

Der Göttlichen, so fern vom rauhen Zwist,

Daß sie vergaß, zum Himmel heimzukehren,

Und siehe da, was nimmer war, es ist.

Die goldne Zeit, von der die Märchen schwärmen,

Lebt in der Dichter gläubigem Gesang;

Die Glut, an der im Frost sich Herzen wärmen,

Beseelt den toten Stein zum Werdedrang.

Ein schimmernd Band von Worten, Farben, Tönen

Umschlingt der Erde Kinder allzugleich

Und formt aus weit geschiedner Länder Söhnen

Des Geistes unbegrenztes Kaiserreich.

Die Flammen, die an diesem Bund entlohten,

Noch sprühn sie nur im engen Tempelhaus;

Doch wir, der Künste priesterliche Boten,

Wir tragen sie getrost ins Land hinaus,

In alle Seelen, die nach Licht verlangen,

In jedes Heim, dem Zwietracht grimmig droht:

Die goldne Zeit, von der die Dichter sangen,

Wir zünden ihr ein erstes Morgenrot.

Es war einmal? O nein, wir müssen's schaffen,

So süß der Kindertraum auch schmeicheln mag.

Vom lauten dröhnenden Geklirr der Waffen

Sind wir erwacht und blicken in den Tag.

Die Himmelsliebe, noch im Grau verborgen,

Wirft ihren oft umsonst erflehten Strahl

Mit goldnem Märchenlicht auf diesen Morgen,

Und jauchzend rufen wir: Es wird einmal!
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		An Wilhelm Jordan[bookmark: text1]F1

		

	       
	Wilhelm Jordan, edler Streiter,

Der den Jünger früh begeistert,

Der voll Mark, wie kaum ein Zweiter,

Deutscher Sprache Formen meistert,

Jedes Wort aus deinem Munde

Hab' ich dankbar stets vernommen;

Aber sprich: Aus welchem Grunde

Soll ich schon nach Hause kommen?
Du, nach ruhmbeglücktem Leben,

Rettest dich vom Zeitgebrause;

Ich, dem erst die Flügel streben,

Sag, was soll ich jetzt zu Hause?

Ich bin jung, ich will ins Weite,

In die Tiefen, in die Fernen,

Um in wildbewegtem Streite

Viel zu schauen, viel zu lernen.

Und wenn buntes Wohl und Wehe

Meine Blicke wandernd streifen,

Darf die Qual verfehlter Ehe

Mir die Seele nicht ergreifen?

Liegt ein nörgelndes Verneinen

In dem scharf umgrenzten Falle?

Nannt' ich denn das Los der einen

Giltig und gemäß für alle?

In die gleiche Nacht hinunter

Führt auch deiner Sagen Schimmer;

Denn bei Brunhild und bei Gunther

War die Ehefäulnis schlimmer.

Was Jahrtausende geheiligt,

Um des Sängers Lied zu zieren,

Weil wir selber dran beteiligt,

Soll es drum sein Recht verlieren?

Wir verhüllen uns nicht länger

In der Vorzeit Märchenkleide;

Frei und kühn erzählt der Sänger

Von dem eignen Glück und Leide.

Seiner Brüder, seiner Schwestern

Furcht und Hoffnung strahlt er wieder,

Lebt im Heute, nicht im Gestern;

Andre Zeiten, andre Lieder!

Und die Hauptstadt unsres Reiches

Sei dem Dichter voll Gefahren?

Ist Berlin denn noch ein Gleiches

Heute wie vor fünfzig Jahren?

Wenn es damals fern im Norden

Einsam lag im märk'schen Sande,

Ist es heut das Herz geworden

Unsrem großen Vaterlande.

Nicht den Männern nur der Waffen,

Die gesiegt im blut'gen Spiele,

Auch des Künstlers stillem Schaffen

Zeigt die Weltstadt neue Ziele,

Und wir dürfen drum nicht achten

Auf des Heimwehs leise Klagen;

Auch des Geists Entscheidungsschlachten

Werden nicht zu Haus geschlagen.

Wilhelm Jordan, edler Streiter,

Nimmer wird dein Kranz entblättert,

Wenn dein Jünger rüstig weiter

Auf dem eignen Pfade klettert.

Kämpfe hast auch du erlitten,

Eh du zogst in deine Klause:

Nur wer tapfer hat gestritten,

Kommt mit gutem Recht nach Hause.
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			[bookmark: foot1]Antwort auf sein
Gedicht: »Ludwig, Ludwig, komm nach Hause.«


	
		
		Der Scheideweg

		(Ghasel)

		

	       
	Jüngling, der zur Alma mater

Kommt aus engem Schulgemach,

Blick umher am Scheidewege

Deines Lebens scharf und wach.

Kurz der eine Weg. Er führt dich

Grad und sicher unter Dach,

Wenn du voll Gedächtnisfüllsel

Dich bestopft mit Ach und Krach

Und auf immer eingekerkert

Deinen Schädel in ein Fach,

Bis du klebst am Futtertroge

Bildungsstolz und geistesflach.

Lang der andre Weg. Er reißt dich

Unaufhaltsam fort und jach

In der Wahrheitsliebe Fluten,

In des Forschens Wirbelbach.

Rings Beschwerden und Gefahren

Halten deine Kraft in Schach,

Und sie dünkt im wilden Strudel

Dir Verzweifelndem zu schwach.

Aber harrst du aus, dann glätten

Sich die Wogen allgemach,

Und für alle Mühn entschädigt

Dich die Landung tausendfach.
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		Die Gewissensfrage

		

	       
	So oft in klugen Dialogen,

In Worten voll Gehalt und Klang

Von wackren Deutschen wird erwogen

Des Menschengeists Erobrergang,

So oft der Fortschritt wird gepriesen,

So oft des Aufschwungs wird gedacht,

Durch den der Elemente Riesen

Wir beugten unsrer Herrschermacht,

Dann pflegt wohl einer auch zu fragen:

Was würde Goethe dazu sagen?
Er, unser großer toter Kaiser

Im Reich des Geistes, das uns eint;

Der uns fürwahr nicht nur ein Weiser,

Der uns die Weisheit selber scheint;

Nicht nur die Weisheit, das Gewissen,

Das ewig unbestechlich thront

Hoch über unsern Finsternissen

Als klare Sonne, milder Mond,

Der Kompaß, den wir in uns tragen –

Was würde Goethe dazu sagen?

Wenngleich das Leben unbeständig

Jedwedem Sterblichen entflieht,

Wer, der da lebt, ist so lebendig

Wie er, der längst von hinnen schied?

Und doch verschließt sich uns die Pforte?

Doch klärt nicht mehr ein einzigmal

Uns das Orakel goldner Worte

Das neue Glück, die neue Qual?

Käm' er zurück in unsern Tagen,

Was würde Goethe dazu sagen?

Ist er in Wahrheit stumm geworden?

Klingt nicht auf unsrer Bahn zum Ziel

Mit vollen, schwellenden Akkorden

In unsrer Brust sein Harfenspiel?

Hat er dem Kämpfer nicht den Frieden

Schon vor Beginn des Kampfs gereicht?

Hat nicht sein Spruch bereits entschieden,

Wenn banger Zweifel uns beschleicht

Vor starkem Wollen, freiem Wagen.

Was würde Goethe dazu sagen?

Wohl spricht er laut zu jedem Ohre,

Das ihn zu hören sich nicht sträubt;

Jedoch von einem lautren Chore

Wird seine Botschaft übertäubt.

Ein schrilles Durcheinandertönen,

Ein tausendfältiges Geklirr,

Ein Überschreien, Überdröhnen;

Und durch der Großstadt Lärmgewirr

Dringt's nur wie fernes Wellenschlagen;

Was würde Goethe dazu sagen?

Was dächt' er von dem satten Schmecken,

Das nur im Halbschlaf nippt und nascht?

Was von dem Gaukelspiel der Gecken,

Das nach der neusten Maske hascht?

Was dächt' er von den Zwitterkünsten

In täglich wechselnder Gestalt?

Was von den überheizten Brünsten,

Die doch so zähneklappernd kalt?

Genuß, Genuß und kein Behagen –

Was würde Goethe dazu sagen?

Gewiß, er stünde starr verwundert,

Wenn auf den Schienen rast der Zug,

Wenn sich das zwanzigste Jahrhundert

Im Luftschiff hebt zum Himmelsflug,

Wenn der Gedanke sonder Zügel

In Funkenform die Welt umkreist;

Doch sähe mit geknicktem Flügel

Am Boden kauern er den Geist,

Das Herz am Hungertuche nagen,

Was würde Goethe dazu sagen?

Erst wenn vor seinem Angesichte

Die Seele neue Schwingen hebt,

Wenn sich das Echte, Warme, Schlichte

An seinem Atem neu belebt,

Wenn Jugend wieder Lenz bedeutet,

Wenn Schönheit wieder Andacht fand,

Wenn Reinheit wieder Glocken läutet

Durch deine Gauen, Vaterland,

Dann magst du forschen ohne Zagen.

Was würde Goethe dazu sagen? –






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Begrenzung

		

	       
	Laß ab, o Mensch, vom Kinderwahn,

Der noch durch deine Träume zittert,

Dein Einzelschicksal sei ein Span,

Vom großen Weltbaum losgesplittert;

Es sei dir auf die flache Hand

Gelegt zu völligem Besitze,

Damit dein künstelnder Verstand

Es nach Gefallen form' und schnitze.
O nein, am großen Lebensbaum

Ist's nur ein Zweig von tausend Zweigen,

Dem vorbestimmt sein Rang und Raum,

Und dem kein Sonderdasein eigen.

Es wächst aus ihm; es wird genährt

Von seinen tiefsten Wurzelsäften,

Und all dein stolzer Menschenwert

Entspringt aus dir verborgnen Kräften.

Was wiegt dein Wunsch? Was gilt dein Plan?

So kühn sich auch dein Geist erhoben,

Du bleibst dem Ganzen untertan,

Bleibst unzertrennlich ihm verwoben.

Du kannst nur werden, was du bist;

Jahrtausende, bevor hienieden

Du angetreten deine Frist,

War über dich bereits entschieden.

Was vor dir war äonenlang,

Was dich umringt in stetem Werden,

In klammerndem Zusammenhang

Webt's mit an deinem Los auf Erden.

Was hundert Meilen weit geschieht,

Durch ungezählte Zwischenglieder,

Die nur dein enger Blick nicht sieht,

Erhöht's dich oder wirft dich nieder.

Laß ab, o Mensch, vom Kinderwahn,

Du könntest, weil dein freies Denken

Hinschwebt auf selbstgewählter Bahn,

Auch dein Geschick nach Willkür lenken,

Du bist, wie leicht sich auch dein Hirn

Befreit aus unsichtbarem Netze,

Wie jedes Staubkorn, jed' Gestirn,

Der Spielball ewiger Gesetze.
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		Künstlerschweigen

		

	       
	Lockt's dich, jeden Traum zu gestalten,

Der im Innersten aufgetaucht?

Lockender ist's, versteckt zu halten,

Was kein andrer zu wissen braucht;
Nicht für hergelaufene Gäste

Aufzutischen zum leckren Mahl,

Was wir behüten als das beste

Erbteil unserer Lust und Qual!

Wie der Geizhals Gold und Juwelen

Vor des Tages lästigem Schein,

Daß auch Blicke sie nicht ihm stehlen,

Einsargt im verschlossenen Schrein –

Laßt uns verschweigen, welch kostbare Güter

Ein verschwendrischer Gott uns gab,

Um als unerbittliche Hüter

Mitzunehmen in unser Grab

All das reiche blühende Leben,

Das in unserem Herzen wohnt,

Weil's unmöglich, ihm Worte zu geben,

Oder weil's der Mühe nicht lohnt.
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		Partei

		

	       
	Vivat oder Pereat –

Eines mußt du schreien;

Denn kein Handel findet statt

Zwischen den Parteien.
Schwarz und Weiß vermenge nicht,

Nenn' sie nicht gesprenkelt!

Ist doch nur der Bösewicht

Skeptisch angekränkelt.

Hier der Freund und dort der Feind,

Beide leicht erkenntlich:

Hüben alles wohlgemeint,

Drüben alles schändlich

Dort ist Nein und hier ist Ja;

Kannst du das dir merken,

Gleich sind tausend Brüder da,

Dich im Kampf zu stärken.

Doch wenn zwischen Ja und Nein

Du dein Reich gegründet,

Hilflos stehst du dann allein,

Ewig unverbündet.

Nimmermehr in Reih' und Glied

Wirst du kämpfen, siegen;

Nur auf eigenem Gebiet

Herrschest du verschwiegen.

In des Krieges Sturm und Brand

Kann dein Thron nicht wanken;

Bist ein König ohne Land,

Doch auch ohne Schranken.






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Geizige Welt

		

	       
	Der Sold wird karg uns bemessen

Von dieser geizigen Welt;

Wir müssen erbetteln, erpressen,

Was fest in den Händen sie hält.
Vor jeder verwunschenen Truhe

In ihrem Zauberberg

Kauert mit boshafter Ruhe

Ein unerbittlicher Zwerg.

Und vor die lieblichsten Sachen,

Vor jegliche Süßigkeit

Hat sie gesetzt einen Drachen,

Der warnendes Feuer speit.

Sie schichtet aus Steinen und Brettern

Ein finsteres Bollwerk auf;

Es steht mit gespenstigen Lettern

»Verbotener Eingang« drauf.

Im Innern die köstlichen Gaben,

Die gönnt sie keinem zu schaun;

Wir blinzeln wie lüsterne Knaben

Nur durch die Lücken im Zaun.

Und fällt vom Harren und Hocken

Uns mählich das Herz in die Schuh',

Dann wirft sie magere Brocken

Uns über das Gitter zu.

Ihr armen, frischen Gesellen,

Hört meinen verwegenen Rat:

Solch knausernde Hexe zu prellen,

Ist eine verdienstliche Tat!

Wer Schätze, die nicht versiegen,

Jemals dem Boden entgrub,

Ist über den Zaun gestiegen

Recht als ein böser Bub

Und hat dort, Gott befohlen,

Mit kecklichem Wagestück

Die geizige Welt bestohlen

Um eine Handvoll Glück.
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		Zwei

		

	       
	Ich wollt', ich wäre nicht einer,

Ich wollt', ich wäre zwei,

Und jeder von den beiden

Könnte sein Los entscheiden

Vom Willen des andern frei.
Und doch in beiden mein Herze,

In beiden mein kreisendes Blut,

Und was der eine genösse,

Und was ihm der Tag erschlösse,

Käm' auch dem andern zugut.

Der eine, der müßte reisen

In alle Fernen hinaus;

Der andere würd' indessen

Des Schaffens Reiche durchmessen

Im stillen Heimathaus.

Der eine schlüge sich wacker

Als unerschrockener Held

Durchs widerspenstige Leben;

Der andere dürfte schweben

In einer geträumten Welt.

Und säße dieser am Herde

Bei seinem Eheschatz,

So würde jener den Gattern

Des Heiratkäfigs entflattern

Als kecklich einsamer Spatz.

Und tränke der eine die Freuden

Mit langem, durstigem Zug,

So wären die kleinen Schlücke

Vom täglichen häuslichen Glücke

Dem Herzen des andern genug.

Und ginge der erste von hinnen,

Vom zweiten zu Grabe geführt,

Der dürft' ihm den Stab nicht brechen,

Dieweil er all seine Schwächen

In eigener Seele gespürt.

Er spräch': »Ich kannt' ihn wie keiner,

Ihn, der zu frühe verblich;

Er war im Leben hienieden

Durch Klüfte von mir geschieden

Und dennoch mein zweites Ich.«
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		Herzensfrühling
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		Der Sonderling

		

	       
	Dir scheint, ich komme den Leuten

Nicht recht geheuer vor;

Wie könnten sie's fassen und deuten,

Weshalb ich die Sprache verlor!
Wie ahnten die nüchternen Tröpfe,

Warum mir die Welt versank!

Sie schütteln nur sorgsam die Köpfe

Und halten mich gar für krank.

Kein Sterbenswörtlein sag' ich,

Bin scheu, verschlossen und stumm;

Ein süßes Geheimnis trag' ich

Still lächelnd mit mir herum.
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		Dank

		

	       
	Hab' ich mein ganzes Leben verdämmert?

Hab' ich's verschlafen in dumpfem Traum?

Daß ein Herz im Busen mir hämmert,

Wußt' ich kaum.
Aber nun fühl' ich es zittern und pochen,

Wachgerüttelt aus steinerner Ruh',

Und die mächtig den Weckruf gesprochen,

Das bist du.

Hast es gelehrt, dich lieben zu müssen,

Hast es Sehnsucht gelehrt und Qual,

Und ich möchte dafür dich küssen

Tausendmal.
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		Verwandlung

		

	       
	Du Herz voll Lieb' und Treue,

Das meinen Liedern lauscht:

Wer schuf das All aufs neue?

Wer hat mich selbst vertauscht?
Wer hat für mich besoldet

Der Träume buntes Heer?

Die Welt ist wie vergoldet;

Ich kenne sie nicht mehr.

Zu meinen Füßen blinkt es

Wie frischer Morgentau,

Und aus den Lüften winkt es

In wolkenlosem Blau.

Es raunt mit holden Stimmen,

Und noch aus nächt'gem Flor

Wie Freudenfeuer glimmen

Die Sterne rings hervor . . .

Ich aber lach' und weine

Und segne Tag und Nacht

Das Wunder, das die eine,

Die einzige vollbracht.
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		Flucht

		

	       
	Liebchen mein!

Ohne Besinnen

Möcht' ich von hinnen

Mit dir allein,

Weit, weit,

Wo es Blüten schneit

Von duftenden Bäumen;

Dort, dort

Immerfort

Möcht' ich säumen,

Zeitenlos

Rasten und träumen

In deinem Schoß.
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		Glück

		

	       
	Nun sag mir, du goldenes Märchen,

Du meines Lebens Mai:

Ist wohl ein glücklicher Pärchen

Auf Erden als wir zwei?
Wir alle beide vergaßen,

Was anderen wichtig blieb,

Und haben nur über die Maßen,

Ganz über die Maßen uns lieb.

Du bist mir Himmel und Heiland,

Bist meine Königin

Auf einem verzauberten Eiland,

Von dem ich der König bin.
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		Vor Tag

		

	       
	Noch ist es Nacht.

Ich horche hinaus:

Ganz dicht vor dem Haus

Frühzeitig erwacht

Ein Vögelein singt,

Daß hold und süß mir zum Herzen es dringt:
Piep, piep, piep!

Hast du sie lieb

Und sie dich,

Mach es wie ich:

Bau dir ein Nest,

Halte sie fest!
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		Fragen

		

	       
	Liebchen, willst du mit mir fliehen

In die weite blaue Welt,

Nach den goldnen Küsten ziehen,

Wo der Frühling Tafel hält,

Wo das Glück, das schwelgerische,

Seine süße Zauberei

Ausgelegt auf buntem Tische –

Alles, alles für uns zwei?
Liebchen, willst du mit mir wandern

Aus der Fremde heimatwärts,

Treulich einen Arm im andern

Und gekettet Herz an Herz,

Daß vom irdischen Gefilde

Sich zum Himmel kühn und frei

Eine Silberbrücke bilde –

Alles, alles für uns zwei?

Liebchen, willst du mit mir wohnen

Unter traut bescheidnem Dach,

Nur belauscht von Buchenkronen

Und vom kecken Murmelbach,

Wo vor Menschenhast geborgen,

Vor des Werktags Einerlei

Feiertäglich jeder Morgen –

Alles, alles für uns zwei?

Liebchen, willst du mit mir leben

Und mit nimmermüder Glut

Meiner Seele hingegeben

Teilen mein geheimstes Gut?

Dann aus meinem sonnenhellen

Herzen, dem die Not entwich,

Soll ein Strom von Liedern quellen

Alles, alles nur für dich.
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		Treue

		

	       
	Ich von dir lassen?

Kannst du's fassen?

Kannst du glauben,

Es könne die Welt

Mich dir rauben,

Der dich fest in den Armen hält?

Laß zusammen

Die Herzen glühen,

Laß sie entflammen

Und Funken sprühen;

Laß uns erproben

Mit tapferem Blick

Innig verwoben

Unser Geschick!

Du die Meine,

Ob Wogen sich türmen,

Ich der Deine

In Wettern und Stürmen;

Hab' dich gefunden

Durch Himmelsgebot,

Bin dir verbunden

Bis in den Tod.
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		Geschenk

		

	       
	Die Rose hier in dunkelroter Glut,

Warum entsendet sie so heiße Strahlen?

Warum verwelkt sie stumm in Sehnsuchtsqualen?

An deinem Herzen hat sie jüngst geruht.
Solch flammend Liebesweh versehrt mich auch:

Indes ich ihren Duft begehrend schlürfe,

Ist mir, als ob ich Taumel schöpfen dürfe

Aus deines süßen Atems Blumenhauch.
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		Was du mir bist

		

	       
	Was du mir bist,

Das fühl' ich erst, seit du mir ferne.

Erloschen sind mir alle Sterne;

Ein tiefes Dunkel ist

Gleich pfadlos ewiger Nacht

Um meinen trüben Blick gebreitet,

Und spähend fragt er, wann der Strahl erwacht.

Der mich zu dir zurückgeleitet.

An deinem Herzen möcht' ich gerne

Verträumen meines Lebens ganze Frist:

Was du mir bist,

Das fühl' ich erst, seit du mir ferne.
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		Sehnsucht

		

	       
	Herzliebste mein, was fang' ich an?

Das magst du selbst entscheiden:

Ich bin ein blasser, kranker Mann;

Die Sehnsucht heißt mein Leiden.
Und Heimweh, seit du fern mir bist,

Verzehrt mich ohn' Erbarmen;

Denn meine einz'ge Heimat ist

In deinen weichen Armen.

Ein Wort von dir, ein Druck der Hand,

Ein Blick der süßen Augen,

Die wären ganz allein imstand,

Zur Heilung mir zu taugen.

O hab mich lieb! O bleib mir gut,

Mir großem krankem Kinde,

Damit ich Kraft und Heldenmut

In meinen Schmerzen finde.

Das Haupt an deine Brust geschmiegt

An deinen Hals gekettet,

Von deinen Küssen eingewiegt –

Da wär' ich bald gerettet!
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		Ritornelle

		

	       
	Stolze Kamelien!

Mein Lieb hat alle Glut von Egmonts Klärchen

Und alle Mild' und Anmut von Cordelien.
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	Schwärmerische blaue Violen;

Ich hatt' ein Herz, da kam ein süßer Dieb

Und hat es mir mit leiser Hand gestohlen.
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	Zärtlich rankender Efeutrieb.

Mein Liebchen tanzt wohl ab und zu mit andern;

Doch mich allein auf Erden hat sie lieb.
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	Schwermütig blühender Holunder.

Bald scheint sie mir mein lieber Kamerad

Und bald ein unergründlich Märchenwunder.
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	Garstige, wegversperrende Nesseln,

Ihr stacht mich einst; doch nun bin ich gefeit,

Vor euch geschützt durch milde Rosenfesseln.
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	Duftende Maienglöckchen.

Nicht eine Welt von Schätzen wiegt mir auf

Von ihrem braunen Haar ein zartes Löckchen.
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	Schüchternes kleines Vergißmeinnicht.

Ich armer Falter hab' die Welt vergessen

Und flog mit breiten Schwingen in das Licht.
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	Lauer Frühlingslüfte Fächeln!

Ich duld' es gern, wenn sie ein wenig schmollt,

Weil mich bezaubert ihr versöhntes Lächeln.
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	Schmeichlerisch würzige Kamillen;

Verlangt sie das Unmögliche von mir,

So werd' ich bös und tu' ihr dann den Willen.
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	Zartes, samtenes Edelweiß,

Du blühst im Schnee; drum darf ich dir nicht nahen:

Die Sonne meiner Liebe brennt zu heiß.
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	Üppig wuchernder Ginster.

Sie kam: da ward es heller Sonnenschein;

Sie ging: da ward es plötzlich wieder finster.
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	Betäubende Orangenblüten;

Sie hatte schon im Leben manches Leid;

Ich möcht' ihr jedes durch ein Glück vergüten.
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	Ragende, rosenumschlungene Palmen;

O blaues Meer, wann hört das süße Lieb

Mein Lied, vermengt mit deinen ew'gen Psalmen?
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	Blasse trauernde Orchideen,

Ihr neigt in eurem Glase müd das Haupt;

Habt ihr sie auch seit gestern nicht gesehen?
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	Strauß von herzigen Alpenveilchen.

Vom heißen Weh der Trennung bin ich krank,

Und sterben muß ich, dauert's noch ein Weilchen.
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	Sehnsuchthauchende Narzissen!

Warum nicht find' ich Schlaf in dunkler Nacht?

Ihr Engelsköpfchen fehlt auf meinem Kissen.
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	Weißer, weicher, wehender Flieder!

Den Reichtum meines Herzens kenn' ich erst,

Seit ich ihn ihr zu Füßen legte nieder.
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	Goldgelb leuchtende Ranunkeln.

Weilt sie bei mir, so fürcht' ich nicht die Nacht;

Denn ihre Lippen find' ich auch im Dunkeln.
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	O dunkle Rose, Blumenkönigin,

Dir ganz allein, dir darf ich's anvertrauen,

Daß ich in ihren Armen selig bin.
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		Epistel

		

	       
	Weit von dir getrennt und überlassen,

Herzgeliebte, meinen stillen Seufzern

Und den bittren Tagen des Entbehrens

Träum' ich gerne mich in deine Nähe,

In das kleine Reich, darin du webest,

In die schlichte, wohlbekannte Stube.
Zwar kein fürstlich schwelgerischer Wohnraum,

Nur erfüllt von den verdroßnen Möbeln,

Welche lieblos jedes Mieters harren,

Ohn' auch nur an einen sich zu ketten

In persönlich innigem Verhältnis;

Doch für mich ein Festsaal und ein Tempel

Und ein trautes Heim, weil du's bewohnest.

Alles steht mir greifbar vor den Augen:

Knallrot hier das Sofa mit den Sesseln,

Hier der Tisch mit Büchern, Briefen, Karten

Und dem Kasten voll von Konterfeien;

Dann die Staffelei ihm gegenüber,

Die das Bildnis trägt der Herzgeliebten,

Wohlgemeint, doch ganz und gar nicht ähnlich.

Etwas rechts davon der harte Diwan,

Dessen anatomische Gebresten

Schonend einhüllt der karierte Teppich.

Zwischen beiden Fenstern dort der Spiegel,

Ihm zu Füßen auf dem Marmorsimse

Das Porträt von jemand, dessen Ehrgeiz

Keinen andern Lohn so heiß erstrebet

Als den Titel deines Lieblingsdichters . . .

In der Ecke dort das Wäscheschränkchen,

Dessen wohlgeordnet weiße Linnen,

Schön verziert mit selbstgestickten Säumen,

Zeugen von dem Fleiße meines Mädchens.

Aber zu des Sofas andrer Seite

Jener Schreibtisch, dran ich alle Tage

Seine Herrin gern beschäftigt wüßte,

Süße Briefe schreibend ihrem Liebsten . . .

Rings verteilt die welken Kränz' und Sträuße;

Freilich, könnte gleich zur Blume werden

Jeder meiner zärtlichen Gedanken,

Dann fürwahr mit ewig frischen Blüten

Würde sich der ganze Raum umflechten. –

Auch nicht zu vergessen auf dem Ofen

Jener Mustersammlung leerer Körbe,

Fast genug schon, um mit sichrem Vorteil

Schwunghaft einen Handel zu betreiben;

Und der Ofen selbst, das braune Monstrum,

Dran gelehnt, die Hände auf dem Rücken,

Du so gern mit großen stummen Augen

Grübeln magst und träumen . . .

                 
                 
            Doch beim Himmel,

Nun ich so die Stube mir gezeichnet,

Möcht' ich mir das Bild noch schöner malen,

Möchte mir den Schauplatz reich beleben

Mit zwei glückvereinten Menschenkindern.

Siehe da, mich trägt der Zaubermantel

Durch die Wolken schnell zu meinem Ziele:

Flink, in ungeduldig langen Sätzen

Spring' ich aufwärts die vertraute Stiege;

Bebend drückt der Finger auf das Läutwerk,

Und man öffnet: »Fräulein ist zu Hause,

Bittet, einen Augenblick zu warten.«

Durstig schlürf' ich die willkommnen Worte,

Freue mich der lieblichen Verheißung,

Hänge meinen Mantel an den Haken,

Und gesittet meinen Hut in Händen

Tret' ich ein. Nicht lange muß ich harren.

Horch, die süße Stimme, lustig trällernd,

Hör' ich auf dem Gang und leichte Schritte:

Nun – o Glück – nun öffnet sich die Türe,

Und du fliegst an meinen Hals und lächelst –

Jenes märchenhafte, holde Lächeln,

Das mir völlig den Verstand geraubt hat –

Und ich halte dich in meinen Armen,

Küsse deinen Mund, die beiden Augen,

Deine Stirn und wieder deine Lippen,

Bis du wehrend sagst: Zuviel des Guten! –

Und wir setzen uns vernünftig nieder

Wie zwei alte gute Kameraden,

Hand in Hand und Auge fest in Auge,

Schwatzen weidlich über dies und jenes;

Was auch wär' in aller Welt vorhanden,

Daß wir nicht darüber schwatzen möchten?

Alles wird bedeutsam und gefällig,

Wenn aus liebem Mund es lieb hervorklingt;

Leichten Scherz verklärt und weiht die Liebe,

Rosig wird der Ernst von ihrem Hauche. –

Und dann plötzlich vor mir hingekauert,

Zwischen meinen Knieen zart und schmiegsam,

Schaust du auf und ich zu dir hernieder,

Und wir schweigen – und mir dünkt dies Schweigen

Wie ein Strauß von unberührten Blüten,

Wie ein Meer von ungesungnen Liedern.

Du erhebst dich, und ein dunkler Schatten

Überstreift dein sonnenlieblich Antlitz,

Und es schleichen sich zwei große Tränen

Aus den Augen, deine Wangen feuchtend.

Ich jedoch, an meine Brust dich schließend

Und die Tränen küssend von den Wangen

Flehe sanft und innig: Sag mir, Liebchen,

Sag mir, was die Seele dir belastet!

Ist es schwer, so will ich's mit dir tragen,

Ist es schmerzlich, will ich mit dir weinen;

Aber zweifle nicht an meiner Liebe,

Die so groß und rein und allbezwingend;

Hab Vertrauen zu dem ernsten Herzen,

Das sich dir geschenkt hat und ergeben;

Schau in ihm den Hafen deines Glückes,

Deiner Leiden sichre Zufluchtstätte;

Willst du, Liebchen, willst du? . . .

                 
                 
                Und du
lächelst

Unter Tränen; deine weichen Lippen

Finden zu berauschtem Kuß die meinen,

Und die feuchtverklärten Blicke sagen

Rührender beredt als arme Worte,

Sagen einem glückverwirrten Toren,

Sagen ihm, daß er von dir geliebt ist.
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		Über den Brenner

		

	       
	Der Himmel hatte keinen Reiz gespart,

In goldner Frühlingsahnung lag die Weite;

Ich aber seufzte nur die ganze Fahrt:

O wäre doch mein Lieb an meiner Seite!
Die Berge ragten heiter in das Blau,

Mit klarem Schnee bedeckt die stolzen Zinnen;

Nur ich beharrte, mich ins Nebelgrau

Von Herzeleid und Sehnsucht einzuspinnen.

Was schmückst du dich, erwachende Natur?

Für wen, ihr Blümlein, eilet ihr zu sprießen?

Dies alles, alles gönn' ich einer nur,

Und nur mit einer mag ich's noch genießen.
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		In Venedig

		I

		

	       
	Unsterblicher Meister Tizian,

Wie muß ich arm dich nennen!

Du lebtest und schufest im stolzen Wahn,

Die lieblichsten Frauen zu kennen.
Was ewig unerreicht dir blieb,

Mir ward es zum seligen Lohne;

Du kanntest ja nicht mein süßes Lieb,

Sie aller Frauen Krone. –






		II

		

	       
	Du zauberhafte, hehre

Verwunschne Stadt im Meere,

Du bleibst mir fremd und stumm;

Mit allen deinen Schätzen

Kannst du mir nicht ersetzen

Mein fernes Heiligtum.
Wie könnte mich beglücken,

Wie mir den Sinn berücken

Was ihn so reich umschließt,

Wenn sie, der all mein Leben

Geweiht und übergeben,

Nicht lächelnd mitgenießt!

Der Zukunft Tor steht offen,

Darin ein selig Hoffen

Vor meinen Blicken liegt:

Daß hier an meiner Seite

Einst die Geliebte schreite,

In meinen Arm geschmiegt.

Und wenn die Vollmondstrahlen

Sich in den Fluten malen

Beim Abendglockenklang,

Wenn durch die Säulenhallen

Uralte Weisen schallen

Und träumender Gesang,

Dann in beglücktem Schweigen

Die Gondel zu besteigen

Lädt uns die laue Nacht,

Daß wie vom Liebeshauche

Verschönt, verjüngt enttauche

Die halbversunkne Pracht. –

Du Stadt im Märchenschimmer,

Dein Zauber lockt mich nimmer,

Bis mir ein Gott gewährt,

Daß dich die wundersüßen,

Geliebten Augen grüßen,

Von Seligkeit verklärt.
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		Beruhigung

		

	       
	Von schwarzer Eifersucht durchdrungen,

Dem Feste fern, hab' ich gewacht,

Voll Zweifel, ob mein Lieb, umschlungen

Von fremdem Arm, an mich gedacht.
Mir war das Herz schon fast zersprungen,

Da ward ein Brieflein mir gebracht,

Draus klang es wie mit Engelszungen:

»Ich habe nur an dich gedacht.«

Die Süße hat getanzt, gesungen

Vor buntem Schwarm die halbe Nacht,

Hat lächelnd sich im Kreis geschwungen

Und doch dabei an mich gedacht.

Sie hat den Alten wie den Jungen

Die Köpfe gründlich heiß gemacht;

Doch bei dem Sieg, der ihr gelungen,

Hat sie getreu an mich gedacht.

Und als das laute Fest verklungen

Und sie entschlafen leicht und sacht,

In ihres Traumes Dämmerungen

Hat sie an mich, an mich gedacht.

Hätt' ich die ganze Welt bezwungen,

Erbeutet aller Fürsten Macht,

Nichts Köstlichers hätt' ich errungen,

Als daß sie nur an mich gedacht.
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		Vorbei

		

	       
	Mein Liebchen, es gab wohl eine Zeit,

Da war ich ganz verteufelt gescheit;

Du kannst es noch heut erkennen und merken

An meinen äußerst vernünftigen Werken.
Mein Liebchen, nun aber gesteh' ich es frei;

Mit meiner Vernunft ist's völlig vorbei;

Bald wirst du es selber entdecken müssen

An meinen unvernünftigen Küssen.
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		Übertroffen

		

	       
	Südlicher Himmel, lächelst mir zu;

Ich mach' mir nichts draus;

Meine Liebste zu Haus

Lächelt tausendmal schöner als du.
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		Historie

		

	       
	Als ich ihr zuerst mein Lieben gestand,

Da hat der Druck der zitternden Hand,

Hat ihr erglühendes Angesicht

Wortlos gesprochen: Ich hasse dich nicht.
Und als ich sie dann mit Zweifeln gequält,

Ob echt und für immer ihr Herz gewählt,

Und ob ich auf Erden ihr einziges Licht,

Da hat sie geseufzt: Ich fasse dich nicht.

Und als ich vertrauend beteuert: Ich weiß,

Du liebst mich wieder verlangend und heiß,

Was gäb' es, das unseren Bund zerbricht!

Da hat sie gejubelt: Ich lasse dich nicht! –
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		Heimatwärts

		

	       
	Dampfbeflügelt eilt der Wagen

Durch die Nacht wie Sturmesbraus;

Aber meine Wünsche jagen

Weit voraus, weit voraus.
Zu der Räder dumpfem Chore

Schlägt den Takt mein stürmend Herz,

Und ein Echo rauscht im Ohre:

Heimatwärts, heimatwärts!

Heimatwärts! – Die Räder rollen,

Und es bleibt vor meinem Glück

Alle Fremde wie verschollen

Weit zurück, weit zurück.
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		Ungeduld

		

	       
	Ob ich ertrage,

Daß uns noch scheiden

Freudlose Tage,

Qualvolle Nächte,

Bis ich mit beiden

Armen umflechte

Dich, meine Süße? –
Ach, wie ich büße,

Daß mich vertrieben

Höllische Wichte

Von deinem lieben

Rosengesichte,

Von des Genusses

Ewiger Einheit,

Von deines Kusses

Bräutlicher Reinheit,

Von den vertrauten,

Schmeichelnden Lauten

Deines Geplauders

Und der Erquickung

Wonnigen Schauders

In deiner Glieder

Weicher Umstrickung!

Bald, bald

Hab' ich dich wieder! –

Halte noch, halt',

Brandendes Herz;

Lern' dich bezwingen!

Wärst du von Erz,

Müßtest ja springen,

Wär' dir nicht kund,

Daß sich erneue

Heiliger Bund,

Daß auf den Wegen

Sehnender Treue

Sie dir beflügelt

Eilet entgegen.

Seid noch gezügelt,

Stürmende Sinne!

Goldnem Gewinne,

Göttlicher Feier

Führet der Freier

Glühend euch zu. –

Einzige du,

Die mir gespendet

All diesen Schimmer

Seliger Wonnen,

Nimmer, ach nimmer

Sei er geendet,

Sei er zerronnen!

Laß uns im stolzen

Schenken und Werben

Innig verschmolzen

Leben und sterben! –
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		Wiedersehen

		

	       
	Wiedersehen, Wiedersehen!

Ist dir nicht bei diesem Klang,

Als ob tausend Wimpel wehen

Den geschmückten Pfad entlang?
Als ob tausend goldne Schalen

Schäumen von gewürztem Wein,

Als ob tausend Sonnenstrahlen

Flammen in das Herz hinein;

Als ob tausend Düfte steigen,

Tausendstimm'ger Chor erklingt

Und ein wilder Freudenreigen

Tausend Glückliche beschwingt?

Zu den Stunden möcht' ich flehen

Um vertausendfachten Lauf:

Wiedersehen, Wiedersehen,

Tausend Schmerzen wiegst du auf!
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		Ostern

		

	       
	Die Lieb' ist erstanden,

Zum Himmel gestiegen;

Zwei Herzen liegen

In Ketten und Banden.

Der Frühling ist kommen

Mit blühenden Wangen;

Der hat sie gefangen

Und mitgenommen.

Doch leuchtet den zweien

So goldener Flimmer,

Daß sie sich nimmer,

Nimmer befreien.

Und wißt ihr, wie das Wunder geschah?

Ostern ist da!

Das ist ein Branden,

Ein Stürmen und Siegen:

Die Lieb' ist erstanden,

Zum Himmel gestiegen.
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		Stelldichein

		

	       
	»Um die bewußte Stunde,

Am wohlvertrauten Ort . . .«

Mir tönt die holde Kunde

Wie himmlischer Akkord.
Um die bewußte Stunde

Am wohlvertrauten Ort

Häng' ich an deinem Munde

Und geh' nicht wieder fort.
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		Unmöglich!

		

	       
	Sie fragte: Kannst du mir böse sein?

Ich sagte: Nein,

Das kann ich nicht,

Mein Blumengesicht, mein Lebenslicht,

Und möchtest du gerne wissen warum,

Die Antwort ist stumm

Und doch so deutlich zu verstehn,

Wenn deine Augen in meine sehn;

Da kannst du erkennen, da kannst du lesen:

Dein ist mein ganzes, ganzes Wesen,

Mein Denken, Fühlen und Leben dein;

Drum kann ich dir nicht böse sein.
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		Botschaft

		

	       
	Ihr trauten Blüten, wandert hin

Zu aller Blumen Königin

Und flüstert neiderfüllt ihr zu:

»Ach, wären wir so hold wie du!« –
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		Verlöbnis

		

	       
	Du meine Braut!

O süßer Laut,

Der meinen Lippen entklungen!

Was ganz mich erfüllt,

Nun hab' ich's enthüllt;

Sonst wäre das Herz mir gesprungen.
Du saßest so bleich,

So schmerzenreich

Vor mir mit gefalteten Händen:

Da wußt' ich gut,

Es könne die Glut

Nur mit dem Leben noch enden.

Dein bin ich, dein,

Mein bist du, mein;

Nichts kann uns trennen und scheiden!

Was glücklicher Wahn

Nur halb getan,

Hat mächtig vollendet das Leiden.

O sei nur getrost!

Dich hab' ich erlost;

Dich will ich hegen und halten,

Will liebeswarm

Mit rüstigem Arm

Das sonnigste Glück dir gestalten.

Mein bleiches Lieb,

Aufblühend gib

Dem Leben neues Vertrauen;

Nicht mehr allein,

Wir wollen zu zwein

Die Zukunft zimmern und bauen.

Komm, stütze dich

Recht fest auf mich,

Bis deine Schwäche geschwunden.

Du meine Braut!

Der süße Laut,

Läßt der dich nicht gesunden?
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		Dein Einzug

		

	       
	Willkommen in meinem Vaterhaus,

Du Holde, Benedeite!

Nun lass' ich nie dich mehr hinaus

In fremde, frostige Weite.
Gesegnet sei dein erster Schritt

Über die traute Schwelle;

Du bringst mir ja den Frühling mit

Und strahlende Sonnenhelle.

Hier, meine Liebste, schau dich um;

Das sind die geliebten Räume;

Das ist mein altes Heiligtum

Verwegener Kinderträume.

Das ist die Stätte, wo Vaterhand

Vor frühen Sorgen mich schützte,

Wo Mutterlieb' am Gängelband

Mein erstes Wandern stützte.

Das ist die Stätte, wo nimmermüd

Im Spielen, Lachen und Weinen

Ich mit den Geschwistern herangeblüht,

Die künftig auch die deinen.

Die Stätte, von der ich mutgeschwellt

Und doch mit schüchternen Sinnen

Auszog, um draußen in der Welt

Des Kampfes Preis zu erringen.

Und trieb mich zurück ein Sehnsuchtsdrang

Von allen meinen Wegen,

Das Beste, was ich draußen errang,

Hier kommt es mir heut entgegen:

Willkommen, du meines Lebens Hort;

Nun küss' ich deine Wangen

Und lasse nimmer, nimmer dich fort

Und halte dich fest umfangen.

Und wird dir's wohl und frei und warm

In unserer alten Klause,

Dann fühle: du bist in meinem Arm,

Dann glaube: du bist zu Hause!
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		Hochzeitsreise

		(Akrostichon)

		

	       
	Heut schaust du selber, was ich oft dir
pries:

Oelwälder, die mit blauen Wellen kosen,

Cypressen, Palmen und ein Meer von Rosen,

Herrlich vereint zum ird'schen Paradies,
Zum Wundergarten, den ein Gott uns wies,

Entrückt dem Frost und rauher Stürme Tosen.

In goldner Schrift dem Blick, dem fassungslosen,

Tut sich ein Märchen auf; o komm und lies:

Schau tief ins Zauberbuch, das aufgeschlagen,

Rotglühend liegt vor deinem jungen Sinn;

Es wird dir mehr als Menschenlippen sagen.

Ich find' es ja, seit ich der Deine bin,

So schön wie nimmer in vergangnen Tagen,

Erneut durch dich, geliebte Zauberin.
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		Gerechtigkeit

		

	       
	Küss' ich dein rechtes Auge, leide,

Daß ich es küsse nicht allein;

Laß mich sie küssen alle beide;

Das linke soll nicht neidisch sein.
Denn Recht und Billigkeit zu ehren

Ist in der Liebe Fug und Brauch,

Und sollte sich der Mund beschweren,

O nur Geduld, ich küss' ihn auch.
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		Spaziergang

		

	       
	Bergaufwärts stiegen wir in früher
Stunde;

Seltsames Fuhrwerk kam uns da entgegen,

Ein Futterkarren; drinnen saß verwegen

Ein blonder Knirps, die Fingerchen im Munde.
Die Schwester schob ihn eifrig in der Runde –

Kaum größer selbst – und lächelte verlegen,

Als dich ein zärtlich mütterliches Regen

Antrieb, zu heischen ihres Namens Kunde.

Ich ließ ein Münzlein in den Karren gleiten

Und fragte: »Kind, wem bringst du diese Gaben?«

»Der guten Mutter!« klang es wie ein Hauch.

Oft blicktest du zurück im Weiterschreiten:

So zwei – die möchtest du wohl selber haben,

Und eine gute Mutter wärst du auch.
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		Willkomm, mit Rosen

		

	       
	Die Rosen stellen dir das Feuer dar,

An dem ich stürbe, wenn ich einsam bliebe;

Ihr tiefes Rot ist heiß und glühend zwar,

Doch nicht so heiß, wie meine Sehnsucht war,

Und halb so glühend nicht wie meine Liebe.
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		Kurze Antwort

		

	       
	Liebchen, was treibst du den ganzen
Tag?

»Tausenderlei.«

Wenn ich dir ferne, was fühlst du, sag?

»Tausenderlei.«
Beichte! Was hast du geträumt in der Nacht?

»Tausenderlei.«

Und beim Erwachen, was hast du gedacht?

»Tausenderlei.«

Hegtest du heimliche Wünsche, sprich?

»Tausenderlei.«

Waren auch welche dabei für mich?

»Tausenderlei.
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		Gedenktag

		

	       
	Weißt du noch? Zwei Jahre schon ist's
her,

Und uns beiden war das Herz so schwer,

War von Liebe bis zum Rand gefüllt

Und die Zukunft nebelgrau verhüllt.

Leiden sah ich dich mit bittrem Gram,

Als ich früh am Morgen zu dir kam

Und sich leis die Frage mir entrang:

Willst du mit mir gehn ein Leben lang?
Und du saßest bleich und ruhig da;

In den Augen glomm ein stilles Ja;

Wie von einem Schauer überweht,

Schlossen sich die Hände zum Gebet;

Nur der Mund blieb reglos, ohne Laut,

Und wir waren Bräutigam und Braut.

Weißt du noch, wie weit, wie endlos weit

Damals dir erschien die frohe Zeit,

Wie dein blasses, schmerzgebeugtes Haupt

An des Glückes Botschaft nicht geglaubt,

Bis zuletzt nach langer banger Pein

In dein Stübchen fiel der Sonnenschein

Und du endlich frei von hartem Joch

An die Brust mir sankest? Weißt du noch?

Schon zwei Jahre! Wie die Zeit entrann!

Wieder schlich der Zauberer heran,

Welcher uns verhext hat alle zwei,

Der gewalt'ge Tausendkünstler Mai.

Wieder tret' auch ich zu dir herein,

Und ich spreche: Du Geliebte mein,

Schaltest eine Weile schon im Haus,

Forschtest meiner Seele Tiefen aus,

Hast geprüft an manchem bunten Tag,

Ob ich wohl dir noch gefallen mag,

Und die Frage hat nun andren Klang;

Willst du mit mir gehn ein Leben lang?

Voll Erwartung steh' ich vor dir da.

Sprich ein mutiges und helles Ja!

Gib die Hand mir; presse Mund auf Mund,

Neu besiegelnd unsern alten Bund;

Denn obgleich vor Jahr und Tag getraut,

Sind wir wieder Bräutigam und Braut.

Und so laß getrost die Jahre fliehn,

Wie am Himmelszelt die Wolken ziehn.

Selten blinkt ein ungetrübtes Blau;

Manche Saat verhagelt, liebe Frau.

Aber bleiben unsre Herzen warm,

Wollen siegreich wir aus allem Harm

Uns erheben leichtbeschwingt und frei,

Und wenn über fünfzig Jahr' der Mai

Einzieht in die festgeschmückte Welt,

Dann vom letzten Frühlingshauch geschwellt

Wird mein Herz mit leiserem Gepoch

Wiederum dich fragen: Weißt du noch?
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		Weckruf

		

	       
	Mein Schatz, du schliefst zu lange,

Gewiegt von weichem Flaum:

Ein Kuß auf deine Wange

Erweckt dich aus dem Traum.

Wach auf und reib den Schlummer

Dir aus den Augen schnell;

Am Lager steht ein dummer

Und zärtlicher Gesell.
Er beugt sich zu dir nieder

Und spricht: Im warmen Nest

Zum vierten Male wieder

Kam heut dein Wiegenfest,

Seitdem der Gott der Ehe

Am Herde traulich weilt,

Seitdem du Wohl und Wehe

Getreu mit mir geteilt.

Wer so wie wir gegangen

Ein weites Wegestück

Durch sorgenvolles Bangen

Und jubelvolles Glück,

Wer so wie wir gefochten

Mit Stürmen Hand in Hand,

Der fühlt sein Herz umflochten

Von einem starken Band.

Mit allem, was wir wußten

Von unsrer Herzen Schlag,

Als wir uns finden mußten

Am heißen Schicksalstag,

Hat innig nun verschlungen

Das Webeschiff der Zeit

Tausend Erinnerungen

Der Wanderschaft zu zweit.

Und wenn wir rückwärts lenken

Die Blicke Jahr um Jahr,

Wir können nimmer denken,

Daß einst es anders war.

Mich dünkt, als wir gekommen

Grad eben auf die Welt,

Hat dich mein Arm genommen,

Wie er dich jetzt noch hält.

Wild ist das Meer; im Hafen

Der Liebe winkt uns Ruh . . .

Ei, bist du noch verschlafen

Und hörst nur träumend zu?

War, dich emporzuschrecken,

Mein erster Kuß zu schwach?

Ein zweiter soll dich wecken:

Weiß Gott, nun bist du wach.
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		Weihnachten

		

	       
	Unterm Weihnachtsbaum

Findest du von mir

Keine sonderliche Kostbarkeit,

Und ich wage kaum,

Zu bekennen dir,

Was ich zu dem Feste dir geweiht.
Alt ist mein Geschenk,

Völlig unscheinbar,

Und es überreichend, schüchtern fast,

Bin ich eingedenk,

Daß seit manchem Jahr

Du das kleine Ding besessen hast.

Aber neu lackiert

Und im Innern frisch

Nimmt es sich gewiß nicht übel aus,

Wenn es schmückt und ziert

Deinen Gabentisch

In dem alten, lieben Elternhaus.

Unterm Weihnachtsbaum

Neben Tand und Scherz

Und an goldner, hohler Nüsse Statt

Auf geringem Raum

Liegt mein dummes Herz;

Nur ein Schelm gibt's besser, als er's hat.
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		Melancholisches Liederbuch

		[image: ]

		An die Sonne

		

	       
	Sonne, du listige Gauklerin,

Breitest dein Gold allüberall hin

Wie ein funkelnd Geschmeid,

Wandelst die Hütte mit deinem Glast

Für ein Stündchen zum Feenpalast,

Hüllst in Flitter das Leid.
Wangen, die bleich von einsamer Not,

Färbst du mit flüchtig flammendem Rot

Wie eine schmeichelnde Hand,

Lässest die Träne, die schmerzhaft quillt,

Leuchten von deinem Spiegelbild

Als geschliffnen Demant.

Wüsten und Trümmer, sie scheinen belebt,

Und die vermorschten Gräber umwebt

Feiertäglicher Putz;

Selbst dem widrigen Kehrichthauf

Prägst du täuschenden Adel auf

Und vergoldest den Schmutz.

Aber ein Wölkchen, sichtbar kaum,

Ein vergatterter Nebelsaum

Deckt im Schweifen dich zu –

Und dein prangendes Reich zerfällt,

Deine bezügliche Zauberwelt

Ist versunken im Nu.

Trostlos wieder und doppelt arm

Blickt ins Leere hinaus der Harm;

Wieder entseelt und kalt

Starrt des Gebirges ragender Bau;

Purpurne Rosen, sie scheinen grau,

Strotzende Jugend scheint alt.

Heimaterde wird Kerkergruft,

Die mit lähmendem Moderduft

Allem Lebendigen droht;

Träume der Menschen, sie werden fahl,

Werke der Menschen, sie dünken schal,

Und die Schönheit ist tot.

Scheine, scheine, du feuriger Stern!

Ach, deine Kinder vergessen so gern,

Daß deine Kunst nur Schein.

Birg uns des Daseins grausamen Sinn;

Laß uns, du mächtigste Künstlerin,

Lieblich Betrogene sein!
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		Definition

		

	       
	Was ist sie, der man stets
entgegenharrt?

Sag an, mein Freund, was ist die Gegenwart?

Ein fortgesetztes Gaukelspiel der Zeit,

Noch Zukunft oder schon Vergangenheit;

Ein Schnittpunkt nur, ein winziges Fragment,

Aus starren Ewigkeiten losgetrennt,

Das, ehe deine Hand es prüfen kann,

Wie fließend Wasser unter ihr zerrann;

Ein Ziel, das, wenn wir endlich es ersiegt,

Bereits auf ewig uns im Rücken liegt;

Ein Gast, für den sich schmücken jung und alt,

Der aber durchreist ohne Aufenthalt;

Ein Kind, im Mutterschoß herangehegt,

Geboren und zugleich ins Grab gelegt;

Ein im Entflammen ausgelöschter Blitz –

Und dennoch unser einziger Besitz.
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		Wohl ihnen!

		

	       
	Wohl ihnen, deren Wunde

So tief im Herzen klafft,

Daß kurze Qualenstunde

Den ew'gen Frieden schafft.
Doch weh den Schmerzensbangen

Im Lebensflutgetos,

Die, schon zugrund gegangen,

Noch wandern ruhelos;

Noch scherzen, tollen, küssen,

Bevor ein Gott vergab,

Und lachend tanzen müssen

An ihres Glückes Grab.
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		Vertröstung

		

	       
	Sag an, sag an,

Ob ich hoffen kann

Aufs Glück in dem blühenden Garten?

»Du bist noch so jung,

Hast Zeit genung,

Mußt sein dich gedulden und warten.«
Nun wart' ich ein Jahr!

O sag, ist's wahr?

Wird bald sich das Glück mir neigen?

»Ich bürge dafür;

Es steht vor der Tür;

Du mußt nur harren und schweigen.«

Zehn Jahre verrauscht!

Ich habe gelauscht,

Ich habe geharrt und geschwiegen.

»Dein Zaudern vergiß;

Dann wirst du gewiß

Das Glück da draußen ersiege.«

In schwindelndem Lauf

Nicht fand ich es auf;

Doch wieder zehn Jahre vergingen.

»Aus strecke die Hand,

So hält es dir stand

Und läßt wie ein Kind sich bezwingen.«

Jahr schwand um Jahr;

Grau wurde mein Haar;

Sag, läßt es nun bald sich ergreifen?

»Wenn der Sommer naht,

Dann wird mit der Saat

Das Glück dir, das schwellende, reifen.«

Der Sommer ist da,

Die Ernte geschah;

Das Glück zog nicht in die Scheuer.

»Ei, werde nicht müd!

Im Herbst erglüht

Es dir als flüssiges Feuer.«

Der Herbst zog ein;

Ich schlürfte den Wein;

Das Glück war nicht in den Reben.

»Wenn der Winter kehrt,

Am traulichen Herd,

Da wird es dich zärtlich umschweben.«

Der Winter vergeht;

Bald wird es zu spät.

Das Glück, noch schwebt es nicht nieder.

Sag, wann's mich erreicht?

Im Frühling vielleicht?

Mein Frühling kehret nicht wieder. –






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Hoffnung

		

	       
	Hoffen, hoffen, ewig hoffen!

Wie das Trugbild lockt und zerrt!

Immerdar der Himmel offen

Und der Weg dahin versperrt.
Unbelehrbar, weit und weiter,

Von der Hoffnung überhitzt,

Steigt man auf der Himmelsleiter,

Bis man in den Wolken sitzt.

Tief im Nebel, in der Nässe

Hält man triefend, keuchend Schau,

Sieht verrammelt alle Pässe

Nach der Klarheit, nach dem Blau.

Arg verschnupft erkennt der Späher

Eines Teufels Höllenlist:

Unten war der Himmel näher,

Als er von hier oben ist.

Und mit etlichen Gebresten

Kehrt zur Erde heim ihr Sohn:

Drunten hofft es sich am besten,

Und wer steigt, der zweifelt schon.
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		Umsonst

		

	       
	O Fluch der menschlichen Natur!

Das Unerreichte lockt und winkt,

Und das Errungene versinkt

Im Meer des Alltags ohne Spur.
Bald hemmt den kurzen Siegeslauf

Ein Berg, der unersteigbar deucht,

Und hast du schwer das Ziel erkeucht,

So ragt ein höh'rer vor dir auf.

Nur kurze Rast ist dir erlaubt;

Du achtest nicht Gefahr und Weh,

Bis kühl bedeckt ein ew'ger Schnee

Den Gipfel und dein eignes Haupt.

Dich quält der Frost; die Nacht beginnt;

Verschwendet hast du all dein Leid,

Da nur die Blumen abgrundweit,

Die Sterne dir nicht näher sind.
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		Der Gekrönte

		

	       
	Wer über die Menge will ragen,

Der muß eine Krone tragen,

Eine Krone aus Dornen dicht,

Die seine Schläfen blutig sticht.
Die scharfen, spitzigen Dornen,

Die müssen ihn stacheln und spornen

Am hellen Tag und in dunkler Nacht,

Bis er sein schweres Werk vollbracht.

Nie darf er, um sich zu letzen,

Die Krone vom Haupte setzen,

Von seinem armen, wunden Haupt,

Dem Rast und Frieden sie geraubt.

Seht, ruft die Menge voll Hohne

Und deutet auf seine Krone:

Seht, von der Stirne rinnt ihm Blut;

Das kommt von seinem Übermut.

Und weichen scheu zur Seite

Und geben ihm kein Geleite

Auf seinem Wege, hart und steil,

Der ihnen bringen soll das Heil.
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		Blindheit

		

	       
	Blindheit, Blindheit,

Nimmer geheilte, nimmer verscheuchte,

Undurchdringlich der sonnigen Klarheit

Und dem Flammenschwerte der Wahrheit

Und des Wissens göttlicher Leuchte!

Blindheit, Blindheit!

Seit den Tagen träumender Kindheit,

Seit der Jugend brausenden Stürmen

Ewiges Erbteil des Menschengeschlechtes,

Rastlos geschäftig, im Wahne des Rechtes

Urweltquadern emporzutürmen

Gegen das Licht,

Deinen Irrtum vergötternd zur Pflicht

Und in des Väterglaubens Hafen

Sicher gewiegt und selig entschlafen

Gestern wie heut,

Wenn von Schwingen der Andacht getragen

Du den Retter ans Kreuz geschlagen

Und dem Verderber Rosen gestreut.
Wehe, du schreitest zu festlichen Tänzen

Durch ein Tal voll rauchenden Blutes,

Und dein Mund in hellem Gesange

Weissagt nimmer und nimmer Gutes.

Unter den frischgeflochtenen Kränzen

Siehest du nicht die züngelnde Schlange?

Blindheit, Blindheit,

Siehest du nicht vom Winde geschwellt

Dort die wallende, wachsende Flamme

Nagen an deinem bewimpelten Zelt,

An des Daches stützendem Stamme?

Blindheit, wehe, du fällst ihr zum Raube!

Falsch deine Freude,

Morsch dein Gebäude,

Locker dein Glaube!

Feuer zerstört

Prasselnd dein heuchlerisch prunkendes Reiche

Aber die Sehenden, die für dich litten,

Deren rufende, warnende Bitten

Du nicht gehört,

Werden verglühen mit dir zugleich. –

Und wie tausend Male zuvor

Aus der verschütteten Asche wieder

Steigst du neugeschaffen empor,

Reckst die herrlich verjüngten Glieder,

Blindheit, Blindheit,

Hängest geschwind

Funkelnd neue Namenschilder

An die ältesten Götzenbilder,

Und ein erneuertes Fest beginnt.

Nimmer des Lichtes lebende Boten

Wirst du erkennen; wirst sie hassen,

Wirst sie verdammen. Sprich, warum

Ehrst du gläubig die großen Toten?

Weil dir nicht obliegt, sie zu fassen,

Weil sie geduldig wurden und stumm.

Dich bekämpfend sind sie gefallen,

Und mit Weihrauch magst du gern

Blindheit, Blindheit,

Zu den Gräbern der Heiligen wallen,

Deren heiliger Geist dir fern.
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		Sein und Nichtsein

		

	       
	Selig sind die Toten!

Ihnen wird auf dieser Welt

Keine Kränkung mehr geboten.

Nicht enttäuscht und nicht geprellt,

Nicht vom Ehrgeiz angefacht,

Täglich immer neue Seiten

Ihres Witzes auszubreiten,

Nicht gefoppt von ew'gem Sehnen,

Können sie bei Tag und Nacht

Sich behaglich dehnen.
Kommt der neue Morgen,

Dann belästigt er sie nicht

Mit Toilettensorgen,

Und die monotone Pflicht,

Immer wieder aufzustehn,

Immer wieder, falls man eitel,

Sich zu kämmen seinen Scheitel

Und nach künstlicher Methode

Schnurrbartspitzen sich zu drehn,

Ist für sie nicht Mode.

Sie nur läßt in Frieden

All der Ärger, der bereits

Uns am Frühstückstisch beschieden.

Denn sie brauchen ihrerseits

Nicht mit Grimm und nicht mit Pein

In der Zeitung es zu lesen,

Daß die dummen Menschenwesen

Ewig lauter Unheil stiften

Und ihr kurzes Erdensein

Raffiniert vergiften.

Nur die Toten sparen

Die gehäufte Bitternis,

Die wir jeden Tag erfahren,

Sie allein sind ganz gewiß,

Nie zu hören unverhofft,

Daß ein Freund mit argen Tücken

Ausspricht hinter ihrem Rücken

Umgekehrt und gegenteilig

Alles, was er ihnen oft

Zuschwor hoch und heilig.

Man gestehe willig:

Totsein ist nicht nur bequem,

Sondern auch unglaublich billig.

Jedes andre Sparsystem

Wird verdunkelt, wenn man denkt,

Daß auch bei geringster Habe

Man nicht schlechter liegt im Grabe,

Ohne Hungern, ohne Dürsten,

Und nicht minder unbeschränkt

Als die reichsten Fürsten.

Die Beneidenswerten!

Aber wäre nicht gar leicht,

Wenn wir's ernstlich nur begehrten,

Auch für uns das Ziel erreicht?

Steht uns nicht der Zutritt frei,

In des Nichtseins Schattenländern

Vorteilhaft uns zu verändern?

Sagt, weshalb wir uns besinnen,

Dieser ganzen Schererei

Hurtig zu entrinnen?

Weil wir sicher wissen,

Daß auch ohne Drang und Hast

Uns dies Ziel nicht wird entrissen.

Zählbar an den Fingern fast

Ist der kurzen Jahre Zahl,

Die am Zaune vor dem Garten

Wir genötigt sind zu warten.

Wie man auch das Leben fasse,

Ewig bleibt's ein Wartesaal,

Meistens dritter Klasse.

Eh' die Glocke läutet,

Die, sobald die Stunde schlug,

Einzusteigen uns bedeutet

In den äußerst schnellen Zug,

Schaffen wir noch dies und das,

Bauen luftige Gebände,

Haben manchmal eine Freude

Und noch öfter einen Ärger,

Trinken ab und zu ein Glas,

Meistens Grüneberger.

Doch um zu belohnen

Unsre würdige Geduld,

Hat ein Heer von Illusionen

Uns in süßen Traum gelullt,

Und wie durch ein Zauberwort

Sehn wir unser Wartezimmer

Eingetaucht in goldnen Schimmer,

In verklärten, rosenroten.

Besser ist, wir träumen fort . . .

Selig sind die Toten!
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		Die Mühle

		

	       
	Menschen, tausend, hunderttausend,

Millionen, welch Gewühle!

Dampfend, stampfend, sausend, brausend

Mahlt die mitleidlose Mühle.
Welch ein Lärmen, welch ein Toben,

Welch Gedränge, dicht und dichter,

Quirlend bald emporgehoben,

Bald zerstäubt im großen Trichter.

Immer neue schwarze Massen,

Atem fordernd, Platz erheischend,

In verzweifeltem Umfassen

Sich begehrend, sich zerfleischend.

Alle hoffend, alle wähnend,

Des Geschickes Lauf zu zwingen,

Und der Riesenabgrund gähnend

Schon bereit, sie zu verschlingen.

Jeder nur im Meer ein Tropfen,

Nur ein Staubkorn, windgetragen;

Aber ach, die Pulse klopfen,

Und das Herz will nicht entsagen.

Will die Täuschung, will den Glauben,

Wichtig sei der Welt sein Trachten.

Und die Mühlenräder schnauben,

Ohne seines Traums zu achten.
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		Spuk

		

	       
	Was rauscht so durch die Stille der
Nacht,

Beklemmt den Atem,

Erschreckt das Ohr?
Das sind die unerfüllten Wünsche

Der Schlafenden.

In unübersehbaren Schwärmen

Allnächtlich versammelt,

Schweben sie, wandern sie

Und stöhnen stumm.
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		Statistik

		

	       
	Ein Engel sitzt vom Morgen bis zum
Abend

Im himmlischen statistischen Bureau

Und zählt die Tränen, die auf Erden fließen.

Alljährlich dann in mächtigen Registern

Summiert er sie mit Sorgfalt, jeder Art

Von Tränen ein besondres Folio widmend.

Alljährlich bucht er als die größte Summe

Die heimlichen, die stillen, ungeahnten,

Geweint des Nachts von Menschen, die am Tag

Lustwandeln gehn mit lachenden Gesichtern.
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		Hochsommer

		

	       
	»Tausend Jahre, tausend Jahre sind um,

Tausend sausende Jahre«;

So geht der Mücken Gesumm. –

Tausend beflügelte Paare

Schwingen, schwirren, schweben,

Und sie singen: Wo waren

Wir in all den tausend Jahren?

Wo sind wir eben?

Die Welt ist warm, der Tag ist hell:

Schnell, o schnell,

Laßt uns lieben und leben!
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		Auserwählte

		

	       
	Als vollerblühte Rose prahlt

Der zarte Sproß von gestern;

Doch ihren Siegeskranz bezahlt

Der Tod erfrorner Schwestern.
Zur Blume wird nicht jeder Keim,

Nicht jeder Kern zum Baume,

Und mancher ungesungne Reim

Verschwebt im Weltenraume.
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		Verlarvung

		

	       
	Ihr schaut ein heitres Angesicht:

Was hinter dieser Maske steckt,

Das schaut ihr nicht, das ahnt ihr nicht,

Das ist behutsam zugedeckt.
Ihr schaut ein heitres Angesicht;

Den Dornenkranz, den scheuer Gram

In die gesalbten Locken flicht,

Verhüllt mit Schleiern stolze Scham.

Ihr schaut ein heitres Angesicht;

Das Auge lacht, es lacht der Mund,

Dieweil ein Kleinod leis zerbricht

Tiefinnen in des Herzens Grund.
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		Lauf der Welt

		

	       
	Junger Wein,

Kaum getrieben durch die Kelter,

Gärt gewaltig im Behälter,

Findet sich allmählich drein,

Ruhig, klar und reif zu sein,

Und wird älter.
Älter wird

Auch der Jüngling, der voll Feuer

Vor der Burg der Abenteuer

Tapfer mit den Sporen klirrt

Und sich unterwegs verirrt

Im Gemäuer.

Gutes Glück

Rettet ihn aus schlimmem Spaße,

Und mit feinerm Augenmaße

Legt er ohne Wagestück

Seinen Weg fortan zurück

Auf der Straße.

Ein Diplom

Macht zum Doktor ihn, zum Rate;

Sitzend in der Kemenate

Blickt er auf den Zeitenstrom

Hin als Gatte, Vater, Ohm

Oder Pate.

Ruhig auch,

Reifer, klarer wird sein Wille;

Manchmal ist ihm noch, als quille

Fernher ein Begeistrungshauch;

Doch sein wohlgepflegter Bauch

Macht ihn stille.
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		Treue Liebe

		

	       
	Treue Liebe kann nicht altern,

Treue Liebe nicht vergehn;

In gar vielen frommen Psaltern

Finden wir's geschrieben stehn.
Dennoch altert sie geschwinde,

Wechselt stetig wie der Mond

Und vergeht wie Spreu im Winde,

Wie das Herz, in dem sie wohnt. –

Schwöret, nimmer euch zu trennen,

Ewig in der Liebe Bann:

Was wir Menschen ewig nennen,

Lächelnd hört's die Gottheit an.

Und es folgt der Tag den Tagen,

Und es folgt das Jahr dem Jahr,

Und die Zeit mit leisem Nagen

Läßt kein Ding unwandelbar.

Wolken ziehn und Ströme gleiten,

Morsch zerbröckelt das Gestein,

Und von starren Ewigkeiten

Träumt das Menschenherz allein.
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		Frost

		

	       
	Bis zum Frühling ist noch weit.

Vor dem Fenster steht ein Buchsbaum,

Und der Buchsbaum ist verschneit.
Meine Seele hofft und harrt.

Vor der Haustür quillt ein Bronnen,

Und der Bronnen ist erstarrt.

Fänd' ich nur das Zauberwort!

Tief im Herzen wuchs ein Gärtlein,

Und das Gärtlein ist verdorrt.
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		Warum?

		

	       
	Ein milder Blick ist Sonnenglut;

Doch du verbirgst sein Licht.

Ein sanftes Wort macht alles gut;

Du aber sagst es nicht.
Als ich dir sprach: Ich hab' dich lieb,

Da ward dein Auge feucht;

Die Wolke, die am Himmel blieb,

Du hast sie nicht verscheucht.

Warum in unser Glück hinein

Erbaust du so behend,

So unermüdlich, Stein auf Stein,

Die Mauer, die uns trennt?
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		Mißklang

		

	       
	Dich hab' ich mir erlesen,

Geliebte, dich allein,

Von allen Erdenwesen

Die Nächste mir zu sein.
Dich wählt' ich zum Genossen,

Hab' Arm in Arm verschränkt,

Hab' dir mein Herz erschlossen

Und, was darin, geschenkt.

Nun wandr' ich hier alleine,

Nun starr' ich in den See;

So wohl tat mir nur eine,

Nur eine mir so weh.
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		Einsicht

		

	       
	Soll dich ewig hintergehn

Deiner Wünsche List?

Lern' es endlich doch verstehn,

Daß du elend bist.
Was dein Herz an Träumen barg,

Ist ins Grab gerollt:

Schmücke deiner Hoffnung Sarg

Nicht mit Flittergold!

Streu' ihr mit gesenktem Haupt

Blumen ohne Duft,

Bis auch dir zu ruhn erlaubt

In der gleichen Gruft.

Frühlingshauch wird nimmer wehn

Deiner letzten Frist:

Lern' es endlich doch verstehn,

Daß du elend bist.
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		Das verschüttete Glück

		

	       
	Hier steh' ich sterbensmatt,

Das Herz zerbrochen und das Hirn zerrüttet,

An meines Glückes Trümmerstatt.

Derselbe Feuerberg, durch dessen Glühn

Ihm Wärme ward, zu sprossen und zu blühn,

Hat es verschüttet.

Gleichgilt'ge Menschen gehn den Weg entlang,

Nicht ahnend, was der Boden hier verschlang,

Und ich muß ungeduldig harren,

Bis sie vorbei sind, um darin zu scharren.

Bald hier, bald dort aus einem Aschenhauf

Grab' ich von meinem einst'gen Glücke

Entzwei geborstne Stücke

Mit blut'gen Nägeln auf.

Die Splitter zeigen noch die Schönheit und den Glanz

Der hingeschwundnen goldnen Tage;

Doch keine Klage

Und keine Mühe macht sie wieder ganz.

Ich sammle sie, nicht um mich zu bereichern;

Jedoch mich überkam's

Als letzte Pflicht, die Scherben aufzuspeichern

Im räumigen Museum meines Grams.

Was ich entreißen kann dem Trümmerfeld,

Das sei zu meines Glückes Angedenken,

Ihr Freunde, dort in Kasten und in Schränken

Für euch behutsam aufgestellt;

Und geh' ich zur willkommnen Ruh',

Dann, um die Sammlung zu vollenden,

Mit frommen Händen

Legt mein gebrochnes Herz dazu!
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		Unentrinnbar

		

	       
	Durch tiefes Dunkel, heimlich und
verstohlen

Bin ich entflohn vor meinem Herzeleid;

Doch ach, ihm war kein Weg zu finster und zu weit,

Mich einzuholen.

Nun hat es sich an meine Brust gekrallt

Mit liebender, mit tödlicher Gewalt

Und raunt mir zu: Willst du nicht endlich rasten?

Wer nicht mehr hofft, hat keinen Grund zu hasten.

So heftig du beflügelst deinen Schritt

Zur atemlosen Flucht in fernste Fernen,

Ich lasse dich nicht los; ich komme mit:

Es hilft dir nichts, du mußt mich tragen lernen.
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		Meine Jugend

		

	       
	O meine Jugend, wie bist du so fern,

Wie ein Klang, wie ein Hauch, wie ein sinkender Stern,

Verklungen, verweht, am Himmel erbleicht,

Und kein Blick und kein Notschrei, der dich erreicht.

Einst wob in goldnen Flimmer

Die Welt der Frührotschein;

Ich glaubte, so leucht' er immer,

Und lief in den Morgen hinein.

Ich habe geglaubt und ich ward getäuscht.

War das ich?
O meine Jugend, wie bist du so weit,

Und so mühsam der Schritt, und die Wege verschneit;

Tief, tief in der Erde, da liegen verscharrt

Meine blühenden Träume, verwelkt und erstarrt.

Mich lockte mit Singen und Klingen

Der hohen Unsterblichen Chor;

Ich fühlte wachsende Schwingen

Und stieg in den Äther empor . . .

Ich habe gehofft und ich ward getäuscht.

War das ich?

O meine Jugend, was flohst du so bald?

Du faßtest mein Herz mit des Sturmes Gewalt,

Und es war nicht mehr mein, und ich gab es dahin

An die lachende junge Gebieterin.

Mir Seligem schien, als grüße

Mich lauteres Himmelsgeläut;

Ich hab' ihr unter die Füße

All meine Rosen gestreut . . .

Ich habe geliebt und ich wurde getäuscht.

War das ich?
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		Süden

		

	       
	Die Nachtluft zittert in den Zweigen,

Die Wellen singen leis im Chor,

Und fremde Wohlgerüche steigen

Aus tausend Kelchen schwül empor.
Ach, wie doch einst mit andern Sinnen

Ich diesen Balsam in mich sog,

Als ich, im Herzen junges Minnen,

Die gleichen Blumenpfade zog!

Da war des Abendrots Verglimmen

Nur Herold einem schönern Tag;

Da priesen mir die Flüsterstimmen

Das Glück, das lockend vor mir lag . . .

Ihr Düfte, Farben, Meereslieder,

Du Nacht des Südens sternenklar,

All eure Wunder fand ich wieder;

Nur ich bin nicht mehr, der ich war.
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		Fieber

		

	       
	Du hast mir einen Liebestrank

In den Pokal gemischt;

Von seinem Höllenfeuer krank

Wallt auf mein Blut und zischt.
Ich spüre, wie das süße Gift

Durch alle Adern drängt

Und jede Faser, die es trifft,

Mit jäher Glut versengt.

Und dennoch ruft im Herzensgrund

Nach Kühlung kein Begehr,

Und sehnend, lechzend heischt mein Mund

Des starken Tranks noch mehr.

Ich leiste keinen Widerstand

Und fordre keinen Tausch;

Vom Brande heilt mich nur der Brand,

Vom Rausche nur der Rausch.
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		Unwiederbringlich

		

	       
	Unwiederbringlich! Vor dem
Schreckensworte

Prallt auch der Tapferste zurück;

Es klingt wie eine zugeschlagne Pforte –

Und hinter ihr das Glück.
Unwiederbringlich – wie der sanfte Schimmer

Des Sterns, der fiel vom Himmelsdom;

Unwiederbringlich – wie zur Quelle nimmer

Heimkehren wird der Strom.

Wie Rosen, über Nacht vom Frost entblättert,

Nie wieder knospen und erblühn,

Und wie der Eichbaum, den die Axt zerschmettert,

Sich nie mehr schmückt mit Grün.

Wie leichter Rauch, der gestern in die Lüfte

Emporgestiegen und verweht;

Wie starrer Tod, der aus dem Bann der Grüfte

Nie wieder aufersteht.

Unwiederbringlich! Zeiten, Ewigkeiten –

Ein immergleiches, bleiches Graun;

Du wirst hinab ins große Dunkel gleiten

Und darfst nicht rückwärts schaun.
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		Weißt du das?

		

	       
	Wenn vom Baume die Blätter wehn,

Wirst du noch einmal ihn grünen sehn?
Wenn du ziehst in die Ferne fort,

Kehrest du wieder zum trauten Ort?

Wenn der Freund um die Ecke verschwand,

Drückst du noch einmal die treue Hand?

Wenn die Liebste dich lassen muß,

War's nicht vielleicht ihr letzter Kuß?

Wenn du herrlich ein Werk ersannst,

Wirst du vollenden, was du begannst?

Wenn dein ermüdet Auge bricht,

Wird es erwachen zu neuem Licht?

Frag' um Frag' – ein stürmendes Heer!

Antwort findest du nimmermehr.
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		Im Schnellzug

		

	       
	Mich trägt der hastig dröhnende Zug

Vorüber an einer großen Stadt:

Straßen, Häuser, Menschen im Flug,

Wagen, Laternen und Ladenschilder,

Ineinander geschobene Bilder,

Unklar wie ein verwischtes Blatt.

Hier hab' ich einmal gelebt

Jahrelang,

In heißem, heiligem Jugenddrang

Gehaßt und geliebt, gehofft und gebebt.

Dort um die Ecke

Und dann links eine kurze Strecke

Wohnt mein Schicksal aus jener Zeit;

Hinter jenen vorüberhuschenden Wänden

Könnt' ich es greifen fast mit Händen;

Aber ich bin schon weit.

Die letzten Häuser, das freie Feld:

Vorüber die versunkene Welt

Von einstigem Glück und Leid,

Von sturmgesegneten Jünglingsjahren. –

Mir ist zumut, als wär' ich soeben

An meinem eigenen Leben

Wie ein Fremdling vorbeigefahren.
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		Allein

		

	       
	Alle sind wir so allein . . .

Was kann einer dem andern sein?

Kann wohl in die Augen sehn,

Aber nicht in des Herzens Grund,

Kann nur ahnen und nicht verstehn,

Was ihm beichtet ein zuckender Mund.

Worte sind arme, plumpe Zeichen,

Bilder, die nicht dem Urbild gleichen,

Das gespenstisch die Brust beklemmt . . .

Alle sind wir einander fremd.
Wenn wir Hand mit Hand umwinden,

Glühend begehren und, ach, so gern

Uns für ewig zusammenbinden,

Ewig bleiben wir uns doch fern.

Fern im Leben und fern im Tod.

Jedes stille stygische Boot

Führte, wenn es zum Hades glitt,

Ungelöste Rätsel mit.

Weglose Finsternisse schwärzen

Den tiefen Abgrund von Herzen zu Herzen,

In die geliebte Seele bricht

Liebe mit fahlem, tastendem Schein

Wie durchs Dunkel ein Grubenlicht . . .

Alle sind wir so allein.






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Alles verklingt

		

	       
	Alles verklingt,

Alles verrauscht;

Leiser und leiser dringt

Zur Seele, die lauscht,

Erinnerungston

Von lauten, festlichen Ständen,

Von Glück, einst schallend empfunden

Und längst für immer entflohn.
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		Gleichheit

		

	       
	So verschieden unsre Lose,

Und so wenig volle Gleichheit,

Dieser Lieblingstraum der Armen,

Der Gedrückten und Beladnen,

Je hienieden Wahrheit wird,

Mindestens in einem Punkte

Hat Natur bereits verwirklicht

Jenes ausnahmslos gerechte

Demokratische Prinzip.
Alle Menschen dieser Erde,

Weiße, schwarze, kupferfarbne,

Mit und ohne Rang und Titel,

Untergebne, Vorgesetzte,

Niedres Volk und hoher Adel,

Paria sowie Brahmine,

Fürst und Bettler, Tor und Weiser,

Bösewicht und Tugendspiegel –

Alle Menschen werden älter,

Vierundzwanzig Stunden täglich,

Eine Woche wöchentlich.

Kaum geboren, wird das Würmlein

Schon erfaßt vom Zeitenstrudel,

Der es pünktlich und geläufig,

Ohne Stillstand weiterrauschend,

Bis zum Grabe transportiert.

Frühe Kindheit wächst und reift,

Flinke Jugend wird behäbig,

Starke Mannheit wird gebrechlich,

Müdes Greisentum erlischt.

Und so fort in stetem Kreislauf,

Ewigkeiten rückwärts, vorwärts;

Schon unzählige Geschlechter

In des Strudels Grund versunken,

Abgetan und ausgestrichen;

Tausende noch ungeboren,

Doch des gleichen Wegs gewiß.

Wir sind eben an der Reihe,

Erst seit kurzem, nicht auf lange,

Wir, die jetzt Lebendigen.

O wie machen wir uns wichtig

Auf dem schönen Erdenball,

Grad als ob er uns gehöre

Als ein dauernd Eigentum.

Ja, wir spielen Hausbesitzer,

Wir, die nur zur Miete wohnen,

Denen schon nach wenig Jährchen

Von dem Wirt gekündigt wird,

Neuen Mietern Platz zu machen.

Welch ein Kampf und welch Getümmel!

Alle treiben, drängen, stoßen,

Um zu leben, um zu herrschen,

Und der eine schaut den andern

Unverschämt von oben an!

Keiner dünkt sich so geringe,

Daß er auf den noch Geringern

Nicht mit Stolz hinunterblickt;

Jeder dünkt sich unentbehrlich,

Weil er mit dem besten Willen

Selbst sich nicht entbehren kann.

Weiter, weiter rauscht der Strudel,

Und ihn kümmert beim Verschlingen

Nicht der anerkannte Maßstab

Unserer Vortrefflichkeit,

Nicht der Vorzug, nicht der Nachteil,

Den Geburt und Würde spenden,

Nicht des höchsten Selbstbewußtseins

Unbeschränktes Eigenlob.

O wie seid ihr ungeduldig,

Ihr Gedrückten und Beladnen

Und ihr hochgesinnten Träumer,

Daß ihr mit so wildem Eifer

Immerfort nach Gleichheit ruft.

Wartet doch ein kurzes Weilchen;

Wartet, und die Menschen alle,

Die mit euch gemeinsam leben,

Teils beneidet, teils verachtet,

Teils geliebt und teils gehaßt,

Weiße, schwarze, kupferfarbne,

Mit und ohne Rang und Titel,

Untergebne, Vorgesetzte,

Niedres Volk und hoher Adel,

Paria sowie Brahmine,

Fürst und Bettler, Tor und Weiser,

Bösewicht und Tugendspiegel –

Alle liegen unterm Rasen,

Künftig ganz einander gleich.






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Vierzig

		

	       
	Die Zeit geht zu geschwinden Schritt;

Ich kann nicht mit.

Ich, der so ganz unglaublich jung

Vor kurzem noch gewesen,

Empfind' es als gewagten Sprung,

Daß ohne Federlesen

Ich nun gereift und würdevoll

Ins Schwabenalter treten soll!
Ich rechne nach; es stimmt die Zahl.

Schon vierzigmal

Hat Jahr an Jahr sich angereiht –

Und doch ist's unverständlich:

So kurz erscheint Vergangenheit,

Die Zukunft schien unendlich.

Hätt' ich das früher nur bedacht,

Ich hätte manchmal haltgemacht.

Doch vorwärts, vorwärts flog mein Sinn

Im Traum dahin,

Voll Hoffnung, daß des Schicksals Huld

Stets reichre Gaben spende:

Die Jugend drängt mit Ungeduld

Zu ihrem eignen Ende,

Und wenn sie gern verweilen mag,

Dann kam gewiß ihr Abschiedstag.

Wohlan, noch ist es nicht zu spät

Für ein Gebet.

Dich, Göttin Zeit, bestürmt mein Flehn,

Nicht hastig hinzuschwinden,

Nein, auf ein Weilchen still zu stehn,

Wo wir uns jetzt befinden;

Denn dieser Tag erscheint mir fast

Wie vorbestimmt zur Mittagsrast . . .

Nicht vorwärts schaun und nicht zurück

Ist höchstes Glück.

Nicht Morgen mehr, nicht Abend schon,

So liebt's der Eintagsfalter;

Die Jugend noch nicht ganz entflohn

Und meilenfern das Alter.

Frau Zeit, befiehl der Sonne nun,

Im Scheitelpunkt sich auszuruhn.

Doch wehe, deinen raschen Lauf

Hältst du nicht auf.

Im gleichen Takt für mich verrinnt

Die Stunde wie für jeden,

Und in die braunen Locken spinnt

Sie seine Silberfäden.

Der Zeiger tickt, und ohne Ruh'

Führt mich sein Gang dem Abend zu.
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		Morgen und Abend

		

	       
	Rüstig und rege

Zogst du vom Haus;

Keuchend am Wege

Ruhst du dich aus,

Eh' du geborgen

Kleinsten Ertrag:

Nimmer dem Morgen

Gleichet der Tag.
Sonnendurchfunkelt

Leuchtendes Blau

Hat sich verdunkelt

Grämlich und grau.

Übers Gefilde

Breiten sich sacht

Nebelgebilde,

Boten der Nacht.

Inneres Feuer

Lodert noch rein;

Stiller und scheuer

Schließest du's ein.

Aber die Flamme

Raubt dir und rafft

Scheite vom Stamme

Eigener Kraft.

Trüber und lauer

Flackert die Glut;

Lähmende Schauer

Rieseln ins Blut.

Ist schon der Scheite

Letztes verzehrt?

Frostig die Weite,

Frostig der Herd.

Stimmen des Windes,

Seltsam verstreut,

Hallen wie lindes

Abendgeläut.

Wolken umschweben

Sterbendes Rot,

Ach, und dem Leben

Gleichet der Tod. –
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		Wunsch

		

	       
	Ist für immer denn versunken

Meiner Jugend Flammenstern?

Gönnt mir einen letzten Funken,

Götter, und ich scheide gern.

Wenn ich frierend nach ihm hasche,

Laßt ihn zünden mir im Blut,

Daß aus meines Lebens Asche

Einmal schlage noch die Glut.
Seht, ich weiß, zum Himmelsstürmer

Ward ich nicht von euch beschwingt,

Nicht von euch erwählt zum Türmer,

Der die Morgenglocke ringt.

Doch aus eures Äthers Lohen

Hat ein wundersamer Strahl

Mir das Heimweh nach dem Hohen

Aufgedrückt als brennend Mal.

Habt ihr durch dies Feuerzeichen

Zwiefach mich zum Frost verdammt?

Ach, so laßt mich jenen gleichen,

Deren Seele nie geflammt,

Die bergaufwärts nimmer keuchten

An der Sehnsucht Pilgerstab,

Nie begehrt nach anderm Leuchten,

Als ihr Lichtlein ihnen gab.

Sie vergnüglich zu bewirten

Eifert jeder neue Tag,

Und sie lächeln des Verirrten,

Der am Herd nicht rasten mag,

Der noch stets auf Wunder harrend

Wege durch die Lüfte bahnt,

Kraftlos nach dem Gipfel starrend,

Wo er seine Heimat ahnt.

Götter, beugt mein Auge nieder,

Wenn ihr seinen Durst nicht stillt.

Meinen Stern, o bringt ihn wieder,

Oder löscht in mir sein Bild!

Laßt an ihm, wie den verwegnen

Ikarus, im trunknen Flug

Mich zerschellen – und euch segnen

Wird mein letzter Atemzug.
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		Eigener Nachruf

		(Praenumerando)

		

	       
	Oft gerühmt und oft gescholten,

Schied ich nun von Freund und Feind;

Vielen hab' ich was gegolten,

Viele haben mich verneint.
Keiner von den Lobesspendern,

Keiner aus der Gegnerschar

Konnte die Gestalt verändern,

Die mir angeboren war.

Um den einen zu behagen,

Hatt' ich andre Künste nicht,

Als durch freie Luft zu tragen

Mein ererbtes Angesicht.

Und der andern Haß und Rüge

Traf mein ahnungsloses Haupt,

Weil ich ganz die gleichen Züge

Vorzuweisen mir erlaubt.

Ob von jenen ward gepriesen

Meiner guten Werke Zahl,

Ob mein Tun geschmäht von diesen,

Ich war schuldlos beidemal.

Jetzt, entrückt von Lust und Leiden

Und vom täglichen Gefecht,

Könnt' ich fragen: Wer von beiden

Urteilsprechern war im Recht?

Aber nein, so heikle Fragen

Tun mir jetzt noch minder not,

Als in meinen Lebenstagen;

Denn ich bin ja mausetot.

Drum der Nachwelt überlassen

Sei der richtende Beruf,

Ob zum Lieben, ob zum Hassen

Mütterchen Natur mich schuf.

Spielt mir aber keck vermessen

Diese Nachwelt gar den Streich,

Vor dem Spruch mich zu vergessen,

Meinem Staub ist's völlig gleich.

Denn die Fackel ist verglommen

Und verweht ihr warmer Hauch;

Bessre werden nach mir kommen,

Schlechtere vermutlich auch.
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		Nova Vita
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		Heilung

		

	       
	Nun bin ich wiederum entronnen

Zu dir, du schwanenweiße Firn,

Und kühl wie deine Gletscherbronnen

Fließt mir Genesung um die Stirn.
Die Tatkraft, mir vom Gram zerrüttet,

Braust wieder stürmend durch mein Herz;

Aus tiefen Schachten, lang verschüttet,

Blinkt mir entgegen lautres Erz.

Ich greife zu mit beiden Händen,

Ich schmiede, bis die Funken sprühn,

Und von vereisten Bergeswänden

Grüßt mich der Hoffnung Alpenglühn.
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		Das Gärtchen

		

	       
	Jeder muß ein Gärtchen haben –

Wär' es noch so klein –

Wo er hacken kann und graben,

Herr und Schöpfer sein.
Eine stille Blumenecke,

Die er treu bestellt

Und beschützt durch eine Hecke

Vor der Außenwelt.

Wo im Schatten eines Baumes,

Den er selbst gepflanzt,

Ewig seines Jugendtraumes

Reigen ihn umtanzt.

Wo der grelle Tag ins Läubchen

Nur verstohlen schaut

Und aus goldnen Sonnenstäubchen

Himmelsbrücken baut . . .

Dankbeschwingtes Festgeläute

Klingt durch sein Gemüt,

Wenn vom Samen, den er streute,

Alles grünt und blüht.
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		Sommermittag

		

	       
	Leisbeschwingt, in sanften Flügen

Durch der stillen Luft Azur

Kreist behaglich Selbstgenügen

Der lebendigen Natur.
Schläfrig summt ein Bienenreigen

Um der Gräser schlanken Schaft,

Und in sonnenstolzem Schweigen

Atmet unsichtbare Kraft.

Reglos über blühnden Matten

Schwebt ein Wolkensilberkahn,

Und in seinem leichten Schatten

Schlummert Pan.
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		Himmelsleiter

		

	       
	Auf der Himmelsleiter,

Da stehen ich und du

Und klettern immer weiter

Dem Himmel zu.
Schauen wir mit Schweigen

Nur fest einander an,

Um eine Sprosse steigen

Wir höher dann.

Flüstern unsre Stimmen

Im Tausch ein zärtlich Wort,

Dann zwei der Sprossen klimmen

Wir weiter fort.

Wenn wir uns umschlingen,

So merk' nur auf, wie sacht

Im Flug wir überspringen

Der Sprossen acht.

Schmiegst du eng geschlossen

Dich an mein pochend Herz,

Gleich rücken fünfzehn Sprossen

Wir himmelwärts.

Laß uns drum erproben,

Was erst ein Kuß vermag!

Da sind wir plötzlich droben

Mit einem Schlag.
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		Ständchen zur Laute

		

	       
	Schlank und schmiegsam,

Rank und biegsam

Ist mein holdes Herzenskind,

Und sie regt sich

Und bewegt sich

Leichter als ein Zweig im Wind.
Meine zagen

Liebesfragen

Pochen an ihr Fenster sacht:

Laß, du Traute,

Meine Laute

Sie dir künden durch die Nacht.

Leise, leise

Klingt die Weise,

Und ein Kuß ist jeder Ton.

Marianne,

Junge Tanne,

Hörst du's oder schläfst du schon?

Wach', o wache!

Lach', o lache

Den verliebten Sänger aus;

Aber schicke

Seine Blicke,

Seine Seufzer nicht nach Haus.

Schlank und schmiegsam,

Rank und biegsam,

Flink, umring', umschlinge mich!

Marianne,

Dir zum Manne

Taugt doch keiner so wie ich.
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		Des Gottes Stimme

		

	       
	Mich mit meinem Gotte zu beraten

Zog ich aus und stieg

Einsam zu den höchsten Felsengraten;

Doch der Gott, er schwieg.
In die tiefsten Schluchten klomm ich nieder;

Das Geklüft ringsum

Hallte laut von meinen Fragen wieder;

Doch der Gott blieb stumm.

An die wilde See bin ich gezogen,

Trat ans Ufer dicht;

Doch es klang im Sturmgesang der Wogen

Seine Stimme nicht.

Mitternächtig zu den bleichen Sternen

Hab' ich aufgeschaut;

Aber aus des Äthers kalten Fernen

Drang kein Gotteslaut.

Mir entrissen schien mein Gott für immer;

Ich erwacht' und fand

Eines Menschenauges warmen Schimmer

Still mir zugewandt.

Nur ein Blick, der sonnenübergossen

Wie aus Wolken brach.

Nur ein Blick, die Lippe blieb verschlossen;

Doch der Gott, er sprach.
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		Wie geht es dir?

		

	       
	Ich soll dir schreiben, soll die Feder
tauchen

In Tinte, kritzeln auf Papier,

Und weiß doch nur dein eigen Wort zu brauchen:

Wie geht es dir?
Ich sehe dich um meinen Schreibtisch weben;

Du bist mir fern, und dennoch hier.

Ich bin von deines Wesens Hauch umgeben.

Wie geht es dir?

Zu siegen wußtest du mit sanften Waffen:

Ich war ein wundgehetztes Tier;

Du hast zum Menschen wieder mich geschaffen.

Wie geht es dir?

Weil du so stark bist, stark durch deine Güte,

Scheinst du mir aller Frauen Zier

Und wohnst in meinem innersten Gemüte.

Wie geht es dir?

Beim Schreiben winkt mir zwischen meinen Zeilen

Ein stilles häusliches Revier,

In dem wir beide festverschlungen weilen.

Wie geht es dir?

Schein' ich dir kühl? Bald wirst du merken müssen,

Wie zehrend in mir flammt Begier,

So dich wie mich um den Verstand zu küssen.

Wie geht es dir?

Vertrauend öffne deines Herzens Pforten,

Um zu verstehn, was ich dir schrieb.

Wie geht es dir – das heißt mit andern Worten:

Ich hab' dich lieb. –
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		Häusliches Weihnachten

		

	       
	Mein liebes Weib! Die Weihnachtsglocken

Erneuern ihren Wettgesang,

Und mit herzinnigem Frohlocken

Begrüß' ich den vertrauten Klang.
Vertraut und fremd! Gar oft vernommen

Und süßer doch als je zuvor.

Ein leises, heiliges Willkommen

Schwingt mit in ihrem Feierchor.

Was nur im Traum mir war beschieden,

Das halt' ich und das heg' ich heut:

Dir, meinem Glück, dir, meinem Frieden,

Gilt meiner Seele Festgeläut.

Als über meines Hasses Schwelle

Zum ersten Male trat dein Fuß,

Da ward es plötzlich warm und helle

Wie von der Sonne reichstem Gruß.

Du mit der Sonne treu verbündet

Und selber Sonne diesem Haus,

Die Lichter, die du drin entzündet,

Die löschen niemals wieder aus.

Erwärmt vom Strahl der Weihnachtskerzen

Sprießt schon empor des Frühlings Keim;

Ich halte dich an meinem Herzen,

Und du und ich – wir sind daheim.






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Daheim

		

	       
	Jahresfrist,

Seit du mein geworden bist!

Winterlich verhüllt und bleiern

War der Himmel so wie heut;

Aber hinter Wolkenschleiern

Tönte heitres Festgeläut.
Sicherlich,

Alle Engel freuten sich.

Und von allen Schicksalsmächten

Wurden Böller abgebrannt,

Weil der Rechte mit der Rechten

Diesmal sich zusammenfand.

Schien das Joch

So gelind, so lieblich doch,

Daß getrost und ohne Zagen

Wir darunter uns gebückt!

Und solang wir's beide tragen,

Hat es uns noch nie gedrückt.

Dieses Jahr

Will ich preisen immerdar;

Jedes neue will ich loben,

Wenn es grad so reich verrinnt,

Grad so hold uns läßt erproben,

Daß wir eins geworden sind.

Lieber Schatz,

Dir am Herzen ist mein Platz;

Wären wir nicht Eheleute,

Säßen nicht im warmen Bau,

Werbend käm' ich zu dir heute,

Bittend: Werde meine Frau!

Liebchen, sag,

Ist nicht ewig Hochzeitstag?

Werden wir in lautrer Feier

Nicht alltäglich neu getraut?

Jeden Tag bin ich dein Freier,

Jeden Tag du meine Braut.

Und so sei

Heute Hochzeitsgasterei.

Ihrem Jubel wird's nicht schaden,

Wenn das Brautpaar ganz allein;

Höchstens zu dem Feste laden

Wir noch unsern Buben ein.

Unser Sohn

Trifft am besten wohl den Ton,

Wenn es gilt, beim Gläserklingen

Herzhaft, mit beredtem Mund

Einen Trinkspruch auszubringen

Auf den jungen Ehebund.

Heut noch klein,

Wird er bald befähigt sein,

Unzweideutig abzulegen

Seines Geistes Probestück;

Denn als seiner Kindheit Segen

Wird er fühlen unser Glück.
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		Feiertage
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		An meine Schwester

		(zum neunzehnten Geburtstag)

		

	       
	Neunzehn Jahr'! Nun zählst du bald

Viermal zehn Semester;

Zweifellos, wir werden alt,

Meine liebe Schwester.
Einst in froher Kinderzeit –

Ist mir's doch wie heute –

Sahen wir mit tiefstem Neid

Auf die großen Leute.

Selbst einmal so groß zu sein –

Ja, wir wollten's gerne;

Doch das lag wie Dämmerschein

In der fernsten Ferne.

Als wir keck und unbeirrt

In die Höhe schossen,

Daß der Mensch auch älter wird,

Blieb uns noch verschlossen.

Als wir dann der Zeiten Spiel

Ahnend wahrgenommen,

War's der Sehnsucht letztes Ziel:

Aus der Schule kommen.

Dieses war der Schicksalstag,

Dies das große Endlich!

Daß noch was dahinterlag,

War uns kaum verständlich.

Jahre huschten schnell vorbei,

Morgen ward zum Heute,

Und nun sind wir alle zwei

Selbst die großen Leute.

Ich ein Mann, dem fast entflohn

Erstes Jugendschwellen,

Du ein Fräulein, welches schon

Tanzt auf allen Bällen.

Ich, dem manch ein Mägdlein traut

Gern ein Kränzchen flöchte,

Du schon alt genug zur Braut,

Wenn dich einer möchte.

Und wie lange währt es noch,

Bis auch dies vergangen,

Bis wir in das Ehejoch

Richtig eingefangen;

Bis nach unsrem einst'gen Ziel

Jüngre Augen schielen,

Und bis unser Kinderspiel

Unsre Kinder spielen!

Aber wenn wir auch geschwind

Durch das Leben fahren

Und um vieles älter sind

Heut in fünfzig Jahren,

Wenn des Lebens Mond dahin

Bis zum letzten Scheibchen,

Ich ein Hutzelmännchen bin,

Du ein Hutzelweibchen,

Wenn verflogen Spiel und Schein,

Vor der Wahrheit Schimmer:

Brüderlein und Schwesterlein

Spielen wir noch immer.
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		Zum Gedächtnis Ludwig Anzengrubers

		Prolog, gesprochen im Lessing-Theater zu Berlin,

am 13. Januar 1890

		(Die Muse tritt auf, als steirisches
Bauernmädchen gekleidet,

Alpenblumen im Haar und in der Hand einen Strauß)

		

	       
	Seid mir gegrüßt! – Ihr kennt mich
nicht?

Ihr zeigt verwunderte Mienen?

Doch bin ich eurem Angesicht

Wohl tausendmal erschienen.

Oft saht ihr mit Augen tränenfeucht

Die Scheinwelt meiner Gestalten,

Oft hab' ich von eurer Stirne verscheucht

Der Sorge grämliche Falten,

Bis ihr den Sturm, der das Leben durchrauscht,

Nur leiser gefühlt und linder

Und gläubig meinen Liedern gelauscht

Wie märchenbegierige Kinder.
Mich schuf die Gottheit im Weltbeginn,

Um ihre Schöpfung zu krönen:

Ich bin die Muse, die Herrscherin

Im weiten Reiche des Schönen. –

Ihr denkt: Wie kommt die griechische Maid,

Die sonst verhüllte die Glieder

Im weißen langen Faltenkleid,

Zu buntem Rock und Mieder?

Und hat sie nicht gar ins lockige Haar,

Das auf dem Olympos droben

Geschmückt mit Lorbeerzweigen war,

Die Blumen der Berge gewoben?

So wisset nur: Die Griechin fand

Eine zweite Heimat im Norden

Und ist im neuen Vaterland

Eine gute Deutsche geworden.

Nicht länger an ferne fremde Welt

Mag ich mein Lied vergeuden,

Bin schwesterlich zu euch gesellt,

Zu euren Leiden und Freuden.

Mein Herz ist jung, mein Blick ist hell,

Und statt in Lüften zu schweben,

Schöpf' ich vom nächsten klaren Quell

Das ganze lebendige Leben.

Bleibt ihr mir hold und wohlgesinnt,

Was gelten Gewand und Name?

Oft komm' ich als schlichtes Bürgerkind

Und oft als vornehme Dame;

In Bildern bunt und tausendfach,

Im Schloß, in stiller Klause,

Dachstüblein oder Prunkgemach,

In allen bin ich zu Hause. –

Doch eines Tags kam frisch und traut

Ein wackrer Gesell gegangen,

Und als ich dem in die Augen geschaut,

Da war mein Herz gefangen.

Er sang so kühn, er sang so stark

Von Menschenleid und Wonne;

In seinen Schritten war Felsenmark,

In seinen Blicken war Sonne;

Seine Wange war so rot und warm

Wie abendglühende Firne;

Ich aber schlang um ihn den Arm

Und küßt' ihn auf die Stirne

Und litt, daß er mich liebend umfing

Und gab ihm beide Hände

Und wär' ihm gefolgt, wohin er ging,

Bis an der Welten Ende.

Er aber blieb im Vaterland,

Und heimlich und verschwiegen,

So sind wir beide Hand in Hand

Ins deutsche Gebirge gestiegen,

Und dort, von Felsenriesen umschränkt,

Am sonnigsten Sommertage

Hat er mir dieses Kleid geschenkt,

Das ich mit Stolz nun trage.

Er pflückte mir vom Hange geschwind

Einen Strauß von Alpenrosen

Und ließ den frischen Gletscherwind

Um unsere Schläfen tosen;

Er lauschte dem Sturzbach, der niederfuhr

Von lautem Donner geleitet,

Und als der Atem der Gottnatur

Sein enges Herz geweitet,

Da trat er mit mir in die Hütten hinein

Und sah von Mitleid getrieben,

Wie ferne der Welt und künstlichem Schein

Die Menschen irren und lieben,

Wie ihren freien Adlerschwung

Noch hemmt ein finsteres Wähnen,

Wie noch in ahnender Dämmerung

Sie nach dem Morgen sich sehnen.

Da riß er kühn und kraftgeschwellt

Von ihrem Auge den Schleier;

Da ward mein Sänger ein Sonnenheld,

Ein leuchtender Befreier.

Da rief er gellend ins fernste Tal:

»Wacht auf! Der Tag ist kommen!

Seht hin, schon sind von dem ersten Strahl

Die Gipfel feurig erglommen;

Der gleitet die Wände hernieder schnell:

Triumph! In einer Stunde,

Da wird es auch in den Hütten hell

Und in der Herzen Grunde.«

Die Sonne ging auf, der Morgen kam;

Er rief ihn nicht vergebens:

Sein Aug' erspähte, sein Ohr vernahm

Die volle Flut des Lebens,

Und was in buntem Glück und Weh

Sich seinem Geist entsiegelt,

Das hat er klar wie der Alpensee

Und treulich widergespiegelt.

Er schuf kein Bild, das blendet und trügt;

Der Bau, den er erhoben,

Der steht so fest und stolzgefügt

Wie seine Berge da droben.

In seinem Reich ist freie Luft

Und heiteres Volksgewimmel,

Ist Frühlingshauch und Kräuterduft

Und klarer blauer Himmel. –

Doch ach! Auf diesen herrlichen Tag

Sank schnell der Abend nieder,

Und wenn ich des gedenken mag,

Quillt neu die Träne wieder.

Noch beugte das Alter den Nacken nicht,

Die Stirn war ohne Falten;

Noch wetterleuchtete sein Gesicht

Von ungeschaffnen Gestalten;

Noch wollte sich kein mürrischer Rost

Auf seine Harfe legen,

Noch jauchzte sein Herz im Winterfrost

Dem kommenden Lenz entgegen;

Noch wuchs sein Ruhm; noch wollte die Welt

Ein lauschend Ohr ihm neigen –

Da sank in tiefe Nacht mein Held

Und in unlösliches Schweigen.

Wohl wißt ihr, als ihn die Erde barg,

Wie heiß die Zähren träuften,

Wie über dem weißbeschneiten Sarg

Die Blumen der Liebe sich häuften . . .

Nun will auch ich zum letztenmal

Meinen toten Liebling beschenken;

Seine Muse stieg vom Berg zu Tal,

Um dankbar sein zu gedenken,

Und daß sich nun die duftige Zier

Zum reichen Kranze füge,

Hebet euch, Ranken, und zeiget mir

Noch einmal die teuren Züge.






		(Das Laubwerk hebt sich langsam und erschließt
die hintere Bühne. Dort steht in heiterer Gebirgslandschaft,
zwischen Büschen und Blumen, die Büste Ludwig Anzengrubers. Die
Muse schreitet darauf zu und legt ihren Strauß knieend am Fuß der
Büste nieder.)

		

	       
	Mein Held, du hast dein Volk erlabt

Mit frischer Lerchenkehle;

Ich aber habe dich lieb gehabt

Mit meiner ganzen Seele.

Treu warst du deinem Heimatland:

Drum legt's zu deinen Füßen

Durch deiner Muse segnende Hand

Der Berge letztes Grüßen.
(Sie erhebt sich)

Und hab' ich lang um dich geweint,

Nun klärt sich sonnig mein Trauern;

Der Bund, der mich mit dir vereint,

Er darf den Tod überdauern.

Dort, wo ich selber Königin,

Hast du einen Thron erworben;

Mir, die ich selbst unsterblich bin,

Mir bist du nicht gestorben.

(Sie wendet sich wieder zu
den Zuhörern)

Und starb er euch? Ist er euch tot?

Kamt ihr nicht voll Vertrauen,

Um seines Geistes Morgenrot

In sprühender Pracht zu schauen?

Nein, wie sein Bild in Winterzeit

Geschmückt mit duftenden Zweigen,

So soll aus unserem Herzeleid

Die blühende Freude entsteigen.

Vor seinem heiligen Beruf

Ward Tod und Grab zunichte;

Denn was er sang und was er schuf,

Das wandelt fröhlich im Lichte,

Und wie seine Seele aufersteht

Von Schwingen emporgetragen,

Das wird nun feuriger beredt

Sein lebendes Werk euch sagen.

In eure Herzen hat er sich

Mit flammender Schrift geschrieben:

Er lebt verklärt und jugendlich,

Er lebt in eurem Lieben.
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		Epilog zu »Der Traum ein Leben«

		(Zur Feier von Grillparzers hundertstem Geburtstag,

15. Januar 1891, gesprochen im Lessingtheater zu Berlin)

		(Der Epilog schließt sich unmittelbar an die
Handlung des Stückes an. – Die Harfentöne klingen kurz fort; wieder
hört man den Gesang des Derwisches wie am Schluß des ersten
Aufzugs; wieder spricht Rustan die Worte nach:)

		(Rustan)

		

	       
	»Schatten sind des Lebens Güter,

Schatten seiner Freuden Schar,

Schatten Worte, Wünsche, Taten,

Die Gedanken nur sind wahr.«

Die Gedanken, die Gestalten,

Die aus großem, reinem Sinn

Mit Gewalten sich entfalten

Über alle Herzen hin.





		(Der Gesang bricht ab; die Harfentöne klingen
fort und schwellen immer mächtiger an. Allmählich, den folgenden
Versen entsprechend, verwandelt sich die Szene wie am Schluß des
ersten Aufzugs. Die Wand des Hintergrundes öffnet sich; Wolken
verhüllen die Aussicht und heben sich langsam. Man sieht endlich
wieder die Gegend des zweiten Aufzuges; nur der Hintergrund mit
Bergstrom und Brücke hat sich in eine heitere Landschaft
verwandelt. In deren Mitte, umrahmt von Blumen und Büschen, erhebt
sich die Büste Franz Grillparzers; auf den Stufen des Postamentes
ist die Muse gelagert, ihre Blicke zu dem Bild emporgewandt, den
goldenen Lorbeerkranz in ihrer Rechten)

		(Rustan)

		

	       
	Horch! Der Harfentöne Wogen

Kommen feierlich gezogen;

Wie sie schwellen, wie sie hallen!

Täuscht mich wiederum ein Traum?

Wolken schweben, Schleier wallen,

Und es weitet sich der Raum,

Und die Ferne wird zur Nähe.

Ist es Blendwerk, was ich sehe?

Ist es wieder jene Stätte,

Wo sich meines Ruhmes Bahn

Trügerisch mir aufgetan?

Mirza, Massud, rette, rette!

Nein, seht her! Das ist sie nicht!

Nicht der Strom mehr, nicht die Brücke!

Und mein wirrer Traum vom Glücke

Ward verklärt im Sonnenlicht.

Wo ich stürmte jugendwild,

Um zu freveln, um zu büßen,

Ragt ein hehres Menschenbild.

Seine ernsten Blicke grüßen,

Und es schmiegt sich ihm zu Füßen

Eine Göttin stolz und mild,

Und der Kranz in ihrer Rechten

Soll das Heldenhaupt umflechten,

Das geheiligt hat ihr Ruf,

Soll die hohe Stirne krönen,

Die sich gab dem Dienst des Schönen,

Deren Traum uns Leben schuf,

Seinen Töchtern, seinen Söhnen. – –



	(Die Harfe
verstummt. Er wendet sich zu dem Bilde)



	
	Ja, auch du warst jung und warm

Und dem kühnsten Traum ergeben,

Als mit kraftgestähltem Arm

Du dich stürztest in das Leben;

In der Jugend heißen Tagen

Fühltest du die Pulse schlagen

Und vertrautest deinem Stern,

Wolltest kämpfen, wolltest wagen,

Und kein Ziel war dir zu fern.

Du entwichest aus der Enge,

Drin die dumpf bescheidne Menge

Sich verriegelt vor der Tat,

Und mit tausend hellen Glocken

Hörtest du den Ruhm dich locken

Auf der Ehrsucht Schwindelpfad.

Fliehend in der Träume Land,

So entsagtest du der Liebe,

Die mit ihrer weichen Hand,

Wartend, ob dein Herz ihr bliebe,

Ihrem Helden Kränze wand;

So entsagtest du dem Glücke,

Das dich hielt in träger Ruh',

Stürmtest auf der schwanken Brücke

Deinen hohen Göttern zu. –

Doch du fühltest dich ermatten

In der Geistesfürsten Schatten,

Die, gewaltiger als du,

Fremder Dichtkunst bunte Schlange

Töteten mit sichrem Streich

Und in heimischem Gesange

Sich geteilt das Königreich;

Standest zag vor ihrem Throne,

Fühltest unwert dich der Krone,

Lauschtest an des Tempels Stufen,

Ob dich nicht zum Eintritt lade

Deiner Göttin späte Gnade,

Deines Volkes Jubelrufen.

Doch kein Echo klang zurück,

Bis dir sank des Lebens Leuchte,

Bis dir wertlos ward der Preis,

Bis der kampfesmüde Greis

Sehnend suchte nach dem Glück,

Das dem Jüngling nichtig deuchte.

Als der Tag schon fast verglommen

Deinem Schaffen, deinem Mühn,

Sahst du einsam und beklommen

Durch dein Fenster strahlend kommen

Deines Traumes Morgenglühn.

Deine Sonne war entbrannt;

Doch dich freute nicht ihr Scheinen;

Hieltest nur die weiche Hand,

Der du kämpfend dich entwandt,

Abschiednehmend in der deinen. –
Doch erlöst von ird'scher Fessel

Stieg dein Geist zu jenen Großen,

Die dich nimmermehr verstoßen

Von dem goldnen Fürstensessel,

Die zum Gruß entgegeneilten,

Als du eintratst scheu und bleich,

Die das tausendjähr'ge Reich

Stolz und freudig mit dir teilten:

Denn du wuchsest ihnen gleich.

Und dein Volk, das lange schwieg,

Jauchzet Dank und jubelt Sieg

Deines Kampfes heil'ger Beute;

Deiner Dichtung Sonne stieg;

Hoch im Mittag steht sie heute.

Wer von solcher Träume Macht

Ward durchleuchtet und entfacht,

Dem ist nur ein Traum die Bahre,

Ist ein Tag wie hundert Jahre,

Hundert Jahr' wie eine Nacht.





	(Währenddessen
ist das Dichterbild

von immer hellerem Glanze übergossen worden)



	
	Sel'ge Sonne dieses Helden,

Die dem reinsten Licht entstammt,

Wirst den Enkeln flammend melden,

Was du uns ins Herz geflammt.

Breit' es aus mit deinen Strahlen,

Senk' es tief in jede Brust:

Höchstes Menschenlos hienieden

Ist dem Genius beschieden

Und der heil'gen Schöpferlust.



	(Wieder zum
Bilde gewendet)



	
	Dir war Größe nicht gefährlich,

Dir der Ruhm kein leeres Spiel;

Was er nahm, war nicht'ger Schatten,

Was er gab, es war so viel;

Hat die Schwingen dir gegeben,

Körperlos dahinzuschweben

Über Raum und über Zeit;

Deine Träume wurden Leben

Und dein Leben Ewigkeit.
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		An Kuno Fischer

		(Zum siebzigsten Geburtstag)

		

	       
	Du hast in uns allen Liebe gesät

In langen, gesegneten Jahren,

Nicht wie ein Magister, nein, wie ein Poet;

Liebe zum Großen und Wahren.
Du hast uns erschlossen und aufgetan

Der Menschheit herrlichste Güter,

Nicht wie ein verdrossener Kastellan,

Nein, wie ein Priester und Hüter.

Du hast uns eigenen Flug erlaubt

Und unseren lauschenden Chören,

Weil selber du stets an den Geist geglaubt,

Erlassen, auf Worte zu schwören.

Du hast uns allen den rechten Mut,

Das rechte Feuer gegeben,

Um rüstig zu mehren die zeugende Glut

Nicht für die Schule, fürs Leben!

So walte noch lange des heiligen Rechts,

Die Jugend zum Kampfe zu stählen,

Nicht nur ein Lehrer des neuen Geschlechts,

Ein Former und Bildner der Seelen.

Und wenn dich heute der Dank umweht

Von Nächsten und weit Entfernten,

So wisse: Du hast ja Liebe gesät,

Und Liebe mußtest du ernten.
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		Henrik Ibsen

		(Zu seinem siebzigsten Geburtstag)

		

	       
	Kennt ihr sein Vaterland, so kennt ihr
ihn.

Scharf ist die Luft, durchsichtig klar und stählern;

Sie duldet nicht, wenn Nebelstreifen ziehn,

Daß lang sie finster wuchten auf den Tälern.
Im stummen Trotz erhabner Einsamkeit

Ragt manch ein Felsenhaupt in schroffen Zacken,

Das vor dem bunten Wechsellauf der Zeit

Niemals gebeugt den ungefügen Nacken.

Und Wasserbäche stürzen von den Höhn,

Vor keinem Abgrund, keiner Schlucht erschreckend,

Mit zornig lautem, donnerndem Getön

Der Kirchlein sanften Glockenschall verdeckend.

Die Menschen sind benachbart und getrennt

Durch dunkelgrüne, bergestiefe Sunde;

Der Schiffer, der nicht ihr Geheimnis kennt,

Sucht oft vergeblich nach dem Ankergrunde.

Die Sunde führen in das offne Meer;

Wem noch den Anblick ahnungsvoller Weiten

Versperrte des Gebirgs getürmte Wehr,

Urplötzlich grüßen ihn Unendlichkeiten.

Die Sonne steht am Himmel in der Nacht,

Und mitten in der Stunde der Gespenster

Strahlt sie der Wahrheit blutigrote Pracht

Lichtscheuem Volk durch die verhangnen Fenster.
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		Theodor Fontane

		(Prolog zur Gedächtnisfeier der »Freien Bühne«)

		

	       
	Im Denken zu stolz und im Reden zu schlicht
–

Er liebte die Feierlichkeiten nicht.
Und heute vereint uns des Herzens Gebot

Nicht um zu trauern; er ist nicht tot.

Nicht um ihn zu feiern mit prunkendem Wort;

Lebendig wirkt er unter uns fort.

Nur um es laut zu verkünden aufs neu',

Daß wir ihn lieben, daß wir ihm treu.

Er war dem erblühenden geistigen Reich

Ein Fürst und ein Freund und ein Vater zugleich.

Wie ein Eichbaum fußend wurzelstark

Im Erdreich der Heimat, in den Schollen der Mark,

Die Wipfel, darin es von Liedern schallt,

Hochragend aus niedrem Gebüsch und Wald,

Und dennoch beschirmend als wackrer Genoß,

Was drunten von Knieholz und Blümlein sproß.

Er wußte zu herrschen, doch ohne Zwang;

Denn sein Zepter war Güte, sein Schwert war Gesang.

Er wußte zu dienen, doch nicht als Lakai;

Denn sein Nacken war aufrecht, sein Herz war frei.

Und er wußte zu lieben, doch ohne Weh,

Daß die Glut überdeckt ward vom Winterschnee.

Drum hat er auch fröhlich zu öffnen vermocht,

Als die Jugend keck an die Türe gepocht,

Und wenn sie rumorend sich überschrie,

Er lächelte fein und verstand und verzieh.

Und wenn sie vergeudete Kampf und Kraft,

Der Alte bewies ihr: Wer jung ist, schafft. –

Nun sind wir verlassen, doch nicht verwaist;

Denn uns klärt und erwärmt und leitet sein Geist

Und zeigt uns ein Ziel, so erhaben wie schwer:

Zu herrschen, zu dienen, zu lieben wie er.
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		Prolog zu

Wilhelm Jordans Lustspiel »Durchs Ohr«

		(Zur Feier seines achtzigsten Geburtstags im

Frankfurter Stadttheater, 8. Februar 1899)

		

	       
	Von des Reiches Grenzen fern im Norden

Kam ich zu des Maines hellem Strand,

Zog die Straße, die mein Dichter fand,

Als er früh der Heimat sich entwand,

Jüngling noch und schon zum Mann geworden.

Ob er mich noch kennt? Ich war ihm teuer,

Und ich schürte seines Herzens Feuer,

Wenn er, sehnsuchtsvoll ins Weite lugend,

Lichte Träume spann von künft'gem Glück:

Seht mich an! Ich bin des Dichters Jugend,

Und noch einmal kehr' ich ihm zurück.
Darf getrost an seine Türe pochen;

Denn kein Schuldbewußtsein macht mich zag,

Wenn ich ihm ins Auge blicken mag

Heut an seinem goldnen Erntetag;

Alles gab ich ihm, was ich versprochen:

Einen trauten Herd, vom Sturm gemieden,

Selbsterwählter Heimat Schaffensfrieden,

Heilig Gut, für das er mitgefochten,

Kraft und Größe seines Vaterlands

Und vom Danke Tausender geflochten

Einen unverwelklich vollen Kranz.

Doch vielleicht, daß er mit ernstem Grüßen

Wehmutstill die Hand mir beut und spricht:

»Meine Jugend, du betrogst mich nicht;

Keine Hoffnung mußt' ich mit Verzicht,

Keinen Glauben mit Enttäuschung büßen.

Deine Saat erwuchs in reifem Prangen;

Nur du selber bist hinweggegangen.

Ungebeugt vom Druck der achtzig Jahre

Darf ich wohl der Zukunft noch vertraun;

Aber, Jugend, meine Silberhaare

Macht dein letzter Gruß nicht wieder braun.«

Spricht er so, dann werd' ich flink erwidern:

»Wohl, ich bin zumeist ein flücht'ger Gast;

Dich jedoch verließ ich nie; du hast

Zaubernd mich gebannt zu steter Rast;

Denn ich blühe fort in deinen Liedern.

Deines Volkes starke Jugendtage

Hast du neu belebt im Glanz der Sage,

Hast geheimen Tiefen abgewonnen

Den versunknen tausendjähr'gen Hort;

Aus der deutschen Sprache Märchenbronnen

Schöpftest du das ewig junge Wort.«

Statt mit Lorbeer kränz' ich meinem Dichter

Drum mit Rosen heut den Ehrenthron:

Nein, die Tugend ist ihm nicht entflohn,

Und mißtraut er meinem Herzenston,

Dann euch insgesamt ruf' ich als Richter.

Wer den Mutterlaut so kühn gemeistert,

Daß er bald wie mächt'ge Harfen geistert,

Bald erklingt wie dröhnend Meeresrauschen,

Bald wie frommer Kirchenglocken Chor,

Der empfinde, daß in treuem Lauschen

Deutsches Volk ihn liebgewann – durchs Ohr.
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		Epilog zu Goethes »Tasso«

		(Weimar, 27. Mai 1899)

		(Nach den letzten Worten des Dramas beginnt
leise Musik. Die handelnden Personen treten in den Hintergrund; die
übrigen gesellen sich, langsam eintretend, zu ihnen. Die Büste
Goethes wird sichtbar)

		Die
Prinzessin (schreitet nach vorn und spricht)

		

	       
	Und so noch einmal wandt' ich meinen
Schritt,

Nicht mehr Prinzessin, nur die stolze Tochter

Des größten Vaters, nun sein Lied verklang.
»Die Stätte, die ein guter Mensch betrat,

Ist eingeweiht; nach hundert Jahren klingt

Sein Wort und seine Tat dem Enkel wieder . . .«

Ihr fühlt es stillbewegt, und wir mit euch,

An dieser Stätte, von ihm selbst geweiht

Durch seines Wirkens hohe Gegenwart;

Denn jedes große, vielgeliebte Wort,

In dem er sich geprägt, hier tönt es doppelt

Lebendig, doppelt heilig. Seine Stimme

Hat diesen Raum erfüllt; der Morgenweckruf,

Mit dem er deutsche Kunst entzauberte,

Von diesen Wänden hallt er noch zurück.

Und weht sein Geist nicht liebend um uns her?

Bestrahlt uns nicht in trauter Erdennähe

Sein klares, zuverlässiges Gestirn,

Das vor nun anderthalb Jahrhunderten

Aufging der Welt, um nimmer zu verlöschen?

Hoch über unserm kurzen Dasein atmet

Der Genius, des Wandels unbekümmert,

Das heitre Leben der Unendlichkeit.

Nicht Eile drängt ihn, Weihrauch zu empfangen;

Nur wir sind eilig, Weihrauch ihm zu streun,

Damit uns Kinder, Enkel nicht beschämen,

Und ehren, ihn vergötternd, uns in ihm.

Ferrara, Weimar! – Nein, mit Tasso nicht,

Dem unstet suchenden, dem leidenschaftlich

Zum Abgrund eilenden vergleich' ich ihn.

Nein, wenn er hier zwei Männer abgespiegelt,

Die darum Feinde sind, weil die Natur

Nicht einen Mann aus ihnen beiden formte,

Als diesen Einen, einzig Einigen

Erfanden wir ihn selbst. Feindliche Mächte,

Sogar die tausendjährigen Widersacher

Gestaltung und Gedanke, Welt und Geist,

Schönheit und Kraft, Germanien und Hellas

Vermählten sich im Einklang seines Wesens,

Und aus der wundervollen Ehe sproß

Des reichsten Sommers goldne Frucht empor.

Und wir, in diesem Überfluß geboren,

Erwuchsen drin. Die Sprache, die wir lernten,

Hat er gebildet, unser erstes Fühlen

Uns vorgedeutet, unserm Denken Inhalt,

Dem Inhalt erzgegoßne Form verliehn,

Die leere Welt mit sinnigen Gestalten

Bevölkert, Freunden, Führern und Gespielen,

Die Nacht verscheucht, der harten Erde Kinder

Mit ihrer Mutter festlich ausgesöhnt.

Er hat auf unsrer heimatlichen Flur

Den heiligen, verschwiegnen Hain gepflanzt,

In dessen Schatten unsre Taten reifen,

Hat unsrer Andacht unsichtbaren Tempel

Mit ewigen Götterbildern ausgeschmückt.

Wir sind sein Werk. Wenn wir uns Deutsche nennen,

So tun wir's mit erhöhtem Stolz, weil er

Ein Deutscher war, er, den die Welt uns neidet.

Ferrara, Weimar – Sehnsucht und Erfüllung!

So drück' ich meinen vollen, frohen Kranz

Dem Meister Wolfgang auf die hohe Stirne.

Denn jeder neue Kranz, zu tausend andern

Vom heißen Dank der wechselnden Geschlechter

Gewebt für dieses Haupt, ist eine Krone,

Mit der das Menschentum sich selber krönt.
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		An Paul Heyse

		(Zum siebzigsten Geburtstag)

		

	Viele, die kaum dich kennen,

Werden dich heute nennen,

Scheinbar innig vertraut;

Viele, die ganz dein eigen,

Werden heute schweigen,

Weil das Getöse zu laut.
Viele werden dich feiern,

Mit vortrefflichen Leiern

Sitzend am Musenquell;

Viele dich prüfen und wägen,

Viele dich kunstvoll zerlegen

Mit gewetztem Skalpell.

Weiß nicht, ob das Treiben,

Singen, Sagen und Schreiben

Tief dich erregt und rührt:

Aber am goldnen Gestade

Fühle des Schicksals Gnade,

Das dich zum Gipfel geführt.

Auf der Zinne des Lebens

Hast du nicht vergebens

Sitz und Heimat begehrt:

Hoch wie deine Gestalten

Ragt in eigenem Walten

Deines Wesens Wert.

Wer dich gesucht da droben,

Wen du emporgehoben –

Alles, was er vermag,

Ist, dir treu geblieben,

Heute dich innig zu lieben,

Wie an jedem Tag.

Nicht bedarf der Kränze,

Wen seit frühestem Lenze

Gunst der Götter umschwebt;

Herrliches ist dir gelungen:

Schönheit hast du gesungen,

Schönheit hast du gelebt. –
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		Prolog zu Freytags »Journalisten«

		(Festaufführung im Wiesbadener Hoftheater aus Anlaß

der Enthüllung des Freytag-Denkmals)

		Konrad
Bolz tritt vor und spricht:

		

	       
	Liebwerte Damen, hochgeschätzte Herrn!

Gemeiniglich seht ihr's nicht eben gern,

Wenn ihr gewillt seid, buntem Spiel zu lauschen,

Daß jemand in geschniegeltem Habit,

Verzögernd noch des Vorhangs Aufwärtsrauschen,

Als Sprecher an die Rampe tritt.

Auch ich, obgleich nicht schüchtern von Natur

Und aus Berufspflicht schauderhaft verwogen,

Erkühne mich zu diesem Wagnis nur,

Weil eure Gunst mich gründlich hat verzogen.

Beliebtheit macht die Dreisten dreister noch;

Verehrt ihr mich seit fünfzig Jahren doch

Als wackren Kauz und muntren Spießgesellen,

Und lediglich aus höchst gerechtem Stolz

Erlaub' ich mir, mich nochmals vorzustellen:

Ich bin der Doktor Konrad Bolz.
Wie? fragt ihr mit erstauntem Ton;

Der Bolz, der unsrer Väter Väter schon

Zu hellem Lachen wußte zu erschüttern,

Wenn er des Übermutes Pritsche schwang?

Der Bolz, der unsrer Mütter Müttern

Den Frohsinn auf die Mädchenstirne zwang?

Und noch kein weißes Haar? Noch keine Falten?

Wie hat er sich so jugendlich erhalten?

Dies Staunen ist fürwahr nicht übertrieben.

Ein Wunder scheint es immerhin,

Daß ich trotz fünf Jahrzehnten jung geblieben,

Jung wie das Kunstwerk, dessen Held ich bin.

Längst ist der Hader, den es malt, gedämpft;

Auf größrer Walstatt wird der Kampf gekämpft;

Geschlechter sind versunken und ersprossen;

Aus damals dürftig grünem Unterholz

Ist Deutschlands Eichwald mächtig aufgeschossen;

Doch jung wie einst steht vor euch Konrad Bolz.

Und fragt ihr noch: Woher der Wangen Rundheit?

Woher der frische Blutstrom, der sie färbt?

Von jener unverwüstlichen Gesundheit,

Die mir mein Vater hat vererbt.

Dank dir, mein Vater! Meine Jugend quillt

Aus dir und ist von deiner nicht zu trennen.

Wer recht mich kennt, muß dich in mir erkennen.

Du schufst mich ja nach deinem Ebenbild:

Ein deutscher Mann, zu Tat und Rat geboren,

Ein Fechter und ein Schwärmer, mild und stark,

Den Schelmen faustdick hintern Ohren;

Doch ritterlich und lauter bis ins Mark.

Im Ernste heiter, wurzelecht im Scherz,

Ein treuer Eckart heiliger Gesetze,

Tiefinnen nur ein kleines Taschenherz,

Doch in dem Täschlein ungeahnte Schätze.

Ein Freund den Freunden, wenn es galt,

Ein Freund des Volks, dem aus verschollnem Schachte

Den Hort der Ahnen er zutage brachte;

Ein Führer durch Gestrüpp und finstren Wald

Zu schimmernder, verheißungsvoller Lichtung

Und weiter bis zur Heimat, bis zum Herd;

Ein Recke, der als Banner trug die Dichtung,

Das Wort als scharfgeschliffnes Schwert.

Ein freier Mann, mit keiner Zunft im Bunde

Und katzenbuckelnd weder rechts noch links,

Doch abhold nicht in einer guten Stunde

Dem Gelbgesiegelten Freund Piepenbrinks.

Beim Becher ein behaglicher Genoß,

Zu jedem Mutwill, jeder Schalkheit nütze;

Jedoch am Werk ein zielgewisser Schütze,

Und ich der Bolz, den er ins Schwarze schoß.

Nun wird in dieser Stadt der warmen Bronnen,

Von der er sprach: Hier laßt uns Hütten baun,

Die seinen Abend gastlich warm umsponnen,

Sein Bildnis dauernd auf uns niederschaun.

Die Gönner, die das teure Denkerhaupt

In edler Abform seinem Volk bescheren,

Sie bringen's dar, um sich in ihm zu ehren,

Nicht weil sie des bedürftig ihn geglaubt.

Denn trotzen wird noch manchem Sturmeswehn

Das Denkmal, das er selbst in Erz gegraben;

In Deutschlands Hauptbuch wird sein Soll und Haben

Nicht als verlorne Handschrift stehn.

Und wenn ihr heut, von seinem Geist erfaßt,

Dies kunstgeweihte Haus verlaßt,

Dann fragt euch, ob der kerngesunde Mann

Wohl Marmor braucht, um seinen Ruhm zu fristen,

Den er doch täglich neu verkünden lassen kann

Von seinen eignen Journalisten.
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		Festspruch

		zur Einweihung des Schiller-Goethe-Denkmals in

Cleveland, Ohio

		

	       
	Dem Erieseegestad, in ferner Mitte

Des großen, freien, ein'gen Zukunftlands,

Wo deutscher Sprache Laut und deutsche Sitte

Gehütet wird in ungebleichtem Glanz,

Nahn heute sich mit ernstem Geisterschritte

Zwei Fürsten, haltend einen ew'gen Kranz,

Zwei Herrscher, auf den höchsten Thron gestellt,

Wenn auch ihr Reich nicht ist von dieser Welt.
Nicht blutlos nahn sie gleich beschwornen Toten,

Nein, lebend, wie da lebt ihr Werk und Wort;

Sie kommen als der Heimat heil'ge Boten,

Mitführend einen wundertät'gen Hort.

Die weiten Wellen der Atlantis lohten,

Und durch die Sphären scholl ein Festakkord,

Als diese Kündiger von allem Besten,

Was Deutschland einschließt, pilgerten gen Westen.

Nicht übers Meer die vielen tausend Meilen

Sind sie gewallt zu kurzem Freudenbraus;

Sie kamen, um zu bleiben, um zu weilen,

Um als die Eurigen jahrein, jahraus

So Glück wie Leid getreu mit euch zu teilen;

Denn wo man sie versteht, sind sie zu Haus,

Es ragt ihr Thron, wo man sie weiß zu hegen,

Wo man sie liebt, verstreun sie Göttersegen.

Nun sollen festlich alle Glocken läuten

Zum frohen Zeichen, daß euch Heil geschah,

Und wollt ihr jenen Wunderhort erbeuten,

So denkt: Wie hier sie stehn, einander nah,

So mög' ihr edler Freundschaftsbund bedeuten

Ein Bild von Deutschland und Amerika:

Zwei Große, machtvoll sich entgegenreifend,

Gemeinsam nach dem Kranz der Menschheit greifend.
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		Zu Friedrich Theodor Vischers

hundertstem Geburtstag

		(30. Juni 1907)

		

	       
	Auch Einer – vom Stamm der Schwaben,

Und einer der besten zwar,

Er feiert, obwohl begraben,

Lebendig sein hundertstes Jahr.

Er bot als Herzenserfrischer

Uns echtestes Schaumgeperl:

Der Friedrich Theodor Vischer,

Das war ein ganzer Kerl.
Das war kein Augenverrenker

Mit leerem Gered' und Getu';

Das war ein geharnischter Denker

Und ein Poet dazu.

Der ritt auf seinem Katheder

Wie auf dem feurigsten Pferd,

Und seine geschliffene Feder

War scharf wie ein blankes Schwert.

Und galt es den Kampf – beim Himmel,

Der Schwabe forcht' sich nit,

Wenn er im dichten Gewimmel

Gen die Philister stritt.

Da ließ er die Pfeile sausend

Einhageln auf ihr Heer.

Er schlug wohl ihrer zehntausend;

Nur waren es leider noch mehr.

Und wenn er dem Finsterlingsvolke

Gezaust nach Noten das Ohr,

Dann aus der Gewitterwolke

Brach lächelnd sein Humor.

Der blieb den Hetzern und Hassern

Ein unangreifbares Ding

Und schwebte über den Wassern

Als sonniger Sonderling.

Ihr, die noch nicht ihn ergründet,

Kommt flink heran und entdeckt's,

Wie trutzig er Fehde gekündet

Der Tücke des Objekts,

Dem Kleinlichen und dem Kleinen

In dieser boshaften Welt,

Das, wenn wir zu fliegen vermeinen,

Den Fuß am Boden uns hält.

Er hat in Alltagsbeschwerde

Ins Herz den Trost uns gesät,

Daß über der ebenen Erde

Ein oberes Stockwerk besteht.

Dort gegen die Rippenstöße

Des launischen Zufalls gefeit,

Hat er sich menschlicher Größe

Zum Hohenpriester geweiht.

Nie ließ er zu Schemen erblassen

Der Helden unsterbliche Schar;

Er konnt' an der Wurzel sie fassen,

Weil ihres Geschlechts er war.

Zu ihrem Königsschlosse

Stand ihm der Zugang frei;

Er war ihr Bundesgenosse,

Doch niemals ihr Lakai.

Drum, Deutschland, rüste zur Feier

Und rühre dein Glockengeläut'

Dem alten Schartenmeier,

Der jünger als Jugend von heut.

Vom Laube der Neckarreben

Ein Kranz, mit Rosen besteckt,

Soll ihm die Stirn umweben

Als ausgesöhntes Objekt.

Wann immer man wird gedenken

Der Männer gottgesandt,

Die mit erhabnen Geschenken

Bereichert ihr Heimatland

Und noch die Enkel durchdringen

Mit ihres Geistes Hauch,

Dann wird man sagen und singen;

Auch Einer war einer auch.
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		An Adolf Wilbrandt

		(Zum siebzigsten Geburtstag)

		

	       
	Dir, dem Meister von Palmyra,

Dessen Bildkraft ewig lenzt,

Sei die nimmermüde Lyra

Heut mit Lorbeer frisch bekränzt.

Eins ist Leben dir und Schaffen,

Und du würdest nimmerdar

Von dir abtun Wehr und Waffen,

Lebtest du gleich tausend Jahr!
Ausruhn mochte nie dir taugen,

Seit von innrem Licht erhellt

Deine großen Maleraugen

Sich verliebten in die Welt.

Täglich willst du ganz umfassen,

Was an Schätzen sie dir häuft,

Keinen Tropfen übrig lassen,

Der aus ihrem Borne träuft.

Deine Freude weckt Gestalten,

Deine Sorge wird Gedicht,

Und es ruft ihr heitres Walten

Drum den Sorgenlöser nicht.

Lächelnd, wenn in Kampfbeschwerde

Heut'ge Jugend ächzt und stöhnt,

Zeigst du, wie man mit der Erde

Sich zu trautem Bund versöhnt.

Wohl, du weißt, auf ew'ge Dauer

Ist das Bündnis nicht geweiht;

Doch verrinnen ohne Schauer

Sieht der Tätige die Zeit.

Mag sie rastlos ihm entgleiten,

Schaffend schafft er sein Geschick;

Bildend nimmt er Ewigkeiten

Im voraus vom Augenblick.

So dir selber unvergänglich

Geh mit uns noch manchen Gang,

Du gewährend, wir empfänglich

Ungezählte Jahre lang.

Ist kein Schwarm von Hurraschreiern

Lärmend heut bei dir zu Gast,

Laß dafür von uns dich feiern,

Der du nie gefeiert hast.
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		An Alfred Klaar

		Zum 7. November 1897

		

	       
	Vergib, wenn heute festlich laut

Ein Ruf sich zu erheben traut

Aus deinem Freundeskreise;

Bekennst du doch den eignen Wert,

Von dem du wirkend uns belehrt,

Dir selber allzu leise.
Nie mit gespieltem Donnerton

Als beifallsücht'ger Histrion

Beschrittest du die Bühne;

Denn schon an deiner Wiege stand

Die gute Fee aus Griechenland

Mit Namen Sophrosyne.

Wenngleich man Ehrfurcht vor dem Maß

Als Ammenmärchen längst vergaß,

Dich täuscht kein Spiegelfechter,

Dich lockt und fängt kein schillernd Netz;

Du stehst beim ewigen Gesetz

Als unbeirrter Wächter.

Und klirrt und dröhnt es ringsherum

Von lauter Übermenschentum,

Dir, trotz dem tollen Treiben,

Erschien der Ehrgeiz nie zu klein,

Nichts andres als ein Mensch zu sein

Und vorderhand zu bleiben.

Ein Mensch, das Herz erschließend weit

Jedwedem Hauch der Menschlichkeit,

Ein Prediger des Wortes,

Getränkt aus jedem echten Born,

Vertraut mit jedem Wunderhorn

Und kundig tiefsten Hortes.

Drum ahne mutig, wer du seist.

Es ist der Menschheit guter Geist,

Der tätig in dir waltet;

Erhaben über Haß und Gunst

Hat er zum hohen Werk der Kunst

Dein eigen Sein gestaltet.

Vor Götzen beugst du nicht das Knie;

Doch fremd Gelingen machte nie

Vor Neid dich gelb und gelber.

Dein lautres Urteil hat bis jetzt

Nur einen Autor unterschätzt,

Und dieser bist du selber.
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		An die New Yorker Staats-Zeitung

		

	       
	Drängt sich an deinem Festtag
allerwegen

Ein Flutenschwall von Liebe zu dir hin,

Und häuft in deiner Scheuer sich der Segen,

Den du gestreut, zu reichem Fruchtgewinn,

So nimm auch meinen schlichten Gruß entgegen,

Du tapfre, treubewährte Kämpferin,

Die siegreich ringt seit fünfundsiebzig Jahren,

Den Deutschen ihre Heimat zu bewahren.
Nicht jene Heimat zwar, von der sie schieden,

Dem Werberuf der neuen untertan,

Die Scholle nicht mit ihrem Ackerfrieden,

Von der die Väter Kraft und Art empfahn.

Von dieser trugen sie gleich Promethiden

Das Feuer sorgsam übern Ozean

Und hüten es am selbstgeschaffnen Herde,

Fest wurzelnd in der freigewählten Erde.

Und wenn sie doch die Heimat wiederhaben,

Von ihr umhegt sind auch im fremden Port,

Dir schulden sie's, die tausendfache Gaben

Herüberbringt vom altgeweihten Hort,

Nie müde wird, zu nähren, zu erlaben

Die deutschen Seelen durch das deutsche Wort

Und mit der Muttersprache trautem Klingen

Der Einheit starkes Band um sie zu schlingen.

Da lebt kein so Verlassener, so Armer,

Dem du nicht nahst als tröstender Gesell;

Ein Hauch vom Vaterland, ein sonnenwarmer –

Und jede finstre Werkstatt leuchtet hell.

Sogar zum letzten abgeschiednen Farmer,

Dem du Erquickung reichst aus lautrem Quell,

Kommt Bruderschar an deiner Hand zu Gaste

Und wandelt ihm die Hütte zum Palaste.

Wer nie bedroht sieht, was er stets besessen,

Wer nie gebebt hat um ein teures Gut,

Kann, was es ihm bedeutet, leicht vergessen.

So war den Deinen nimmermehr zumut;

Mit ihnen lernt' ich deinen Wert ermessen:

Ich sah die Sehnsucht, und ich sah die Glut

In deutschen Herzen unauslöschlich brennen;

Ich lernte deiner Sendung Größe kennen.

Und wenn dich heut in lauten Jubeltönen

Der Dank unzähliger Beschenkter preist,

Ich weiß, du kannst dein Werk nicht stolzer krönen,

Als wenn du stete Dauer ihm verleihst.

Kredenze wie den Vätern und den Söhnen

Auch späten Enkeln Trank vom deutschen Geist

Und laß im Strahl des Edlen und des Echten

Zwei Völker und zwei Welten sich verflechten.
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		Märchenkalender

		[image: ]

		Januar

		Schneewittchen

		

	       
	Stiefmutter, dein neidisches Herz hat
Ruh':

Schneewittchen, das tausendmal schöner als du,

Bezwungen von dir, du Arge,

Nun schläft es im gläsernen Sarge.
Die Schönheit starb, und die Welt ward alt,

Die Zwerge, sie trauern im starrenden Wald;

Die Quellen und Bächlein stocken,

Und langsam fallen die Flocken.

Was gilt dem weinenden Königssohn

Des Vaters Reich und des Vaters Thron?

Er wirft an dem Sarge sich nieder:

Du Lieblichste, wache doch wieder!

So weiß wie Schnee und wie Blut so rot;

Die Schönheit schlummert, sie ist nicht tot!

Mag lähmender Frost sie bedecken,

Die Liebe wird sie erwecken.

Ein Herz, von flammendem Strahl entfacht,

Besiegt des Winters grämliche Macht;

Vor sonnigem Glücksvertrauen

Muß all sein Eis zertauen.

Stiefmutter, was flüstert der Spiegel dir zu?

Schneewittchen, das tausendmal schöner als du,

Bald wird es in zärtlichen Armen

Zu blühendem Leben erwarmen.
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		Februar

		Aschenbrödel

		

	       
	Menschenflut im Kerzenscheine,

Bunte Kleider, Festgebraus;

Aschenbrödel ganz alleine

Sitzt im Kittelchen zu Haus.
Ach, die beiden bösen Schwestern

Spreizen nun sich auf dem Ball;

Denn getanzt wird heut wie gestern;

Herrscher ist Prinz Karneval!

Aschenbrödel, schleunigst husche

Hin, wo deine Mutter ruht,

Und du wirst vom Haselbusche

Schön bekleidet und beschuht.

Kommst noch eben recht zum Balle;

Neues Wirbeln, grad beginnt's,

Und du überstrahlst sie alle,

Und es tanzt mit dir der Prinz.

Fliehe nur; du bist erkoren;

Hast im raschen Spiel und Scherz

Ein Pantöffelchen verloren;

Doch der Prinz verlor sein Herz.

Wo verbirgt sie sich, die Süße?

Welches mag ihr Name sein?

Wer besitzt so kleine Füße?

Aschenbrödel ganz allein!

Solch bequem Erkennungsmittel

Bietet sich nicht überall:

Aschenbrödel, fort den Kittel!

Wirst Prinzessin Karneval.

Und des frohvereinten Paares

Dankerfüllter Sinn gebeut,

Daß zur gleichen Zeit des Jahres

Ewig sich das Fest erneut.

Rastlos drehn sich dann wie Rädchen

Alle, die von Evas Stamm,

Und sogar das ärmste Mädchen

Findet einen Bräutigam.
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		März

		Dornröschen

		

	       
	Dornröschen, welch ein hartes Weh

Traf dich schon in der Windel!

Dich werde, sprach die böse Fee,

Totstechen eine Spindel.
Doch ward der bösen Fee Gebot

Gemildert von der braven:

Nicht finden solltest du den Tod,

Nur hundert Jahre schlafen.

Was vorbestimmt war, das geschah:

Aus kindischem Verlangen

Der Spindel kamest du zu nah

Und wardst von Schlaf umfangen.

Mit dir entschlief der ganze Troß –

Geschnarch in jeder Ecke –

Und um das regungslose Schloß

Wuchs eine Dornenhecke.

Sie hielt den schärfsten Schwertern stand,

Bis hundert Jahr' verflogen;

Da ist auch in dies fernste Land

Prinz Frühling eingezogen.

Vor seiner Schritte Flammensporn

Erschlossen sich die Schranken;

Es wandelte sich Dorn um Dorn

In reiche Blumenranken.

Er eilte durch die Gänge hin

In freudigem Entschlusse;

Den Mund der holden Schläferin

Rührt' er mit sanftem Kusse.

Da schlug sie, frei vom Zauberbann,

Empor die Augenlider

Und sah den Prinzen Frühling an

Und gab den Kuß ihm wieder.

Sogleich den ganzen Menschenhaß

Durchzuckte neues Lenzen,

Und tausend Knospen sprangen auf,

Das Bräutchen zu bekränzen.

Weithin, Gebirg und Tal entlang

In heller Jubelfeier

Scholl tausendstimm'ger Lobgesang

Prinz Frühling dem Befreier.






		 

		[image: ]

		 

	
		
		April

		Der Froschkönig

		

	       
	Regenwetter, Sonnenschein

Wechseln im April,

Und manch Königstöchterlein

Weiß nicht, was es will.

Auch der Jüngsten mit dem braunen

Ringellockenhaar

Stak das Köpfchen so voll Launen,

Daß es manchmal zum Erstaunen

Und Erschrecken war.
Als die goldne Kugel ihr

In den Brunnen sank,

Rief sie: Wer die Kugel mir

Holt, dem weiß ich Dank.

Und ein Frosch aus nassem Grunde

Alsogleich erschien:

Schaff' ich sie dir her zur Stunde,

Willst du dann zu trautem Bunde

An dein Herz mich ziehn?

Weil man nicht zu halten braucht,

Was man so versprach,

Drum gelobt sie's, und er taucht

Ihrem Spielzeug nach.

Kaum daß wieder sie's besessen,

War sie schon entschlüpft,

Hat den dummen Frosch vergessen;

Aber wie sie saß beim Essen,

Kam er angehüpft:

Nimm mich an dein Herz geschwind!

Nein, sie wollte nicht.

Doch der König sagte: Kind,

Tu, was deine Pflicht.

Ei, das war ein großer Jammer!

Als der Tag erlosch,

In der feinen, reinen Kammer

Preßte sich wie eine Klammer

An ihr Herz der Frosch.

O wie feucht und glatt und kalt

Sie den Liebsten fand!

Klatsch! Sie warf ihn mit Gewalt

An die nächste Wand.

Doch des bösen Zaubers ohne,

Wieder schmuck und echt,

Ward der Frosch zum Königssohne,

Und er küßte sie zum Lohne,

Und ihr war's nun recht.

Regenwetter, Sonnenschein

Wechseln im April,

Und gar manches Mägdelein

Weiß nicht, was es will.
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		Mai

		Schwan kleb an

		

	       
	Die Welt hat sich herausgeputzt; nun
prangen

Die Fluren rings in bunter Sonntagstracht;

Jedoch dem König ist die Lust vergangen:

Sein einzig Kind hat nie gelacht.
Umsonst bemühten Sänger sich und Dichter,

Umsonst versuchte jeden Schwank der Narr;

Prinzeßchen zog verdrießliche Gesichter,

Und ihre Lippen blieben starr.

Doch eines Tags, da in der Staatskarosse

Vors Tor zu fahren gnädigst sie geruht,

Begegnet' ihr, von einem tollen Trosse

Schnurstracks gefolgt, ein junges Blut:

Ein Bursch, der einen Schwan am Zügel führte,

Und hinterdrein Gezappel und Getos;

Denn wer den Wandervogel leicht berührte,

Der klebte fest und kam nicht los.

In langer Reihe klebten fest die Toren

Von jeder Art, der Geiz, der Zorn, der Neid,

Die Wichtigmacherei, hochwohlgeboren,

Die Hoffart und die Eitelkeit.

Was ist ein künstlich Gaukelspiel, verglichen

Mit diesem, das der liebe Gott erfand?

Ja, vor dem unfreiwillig Lächerlichen

Hielt der Prinzessin Ernst nicht stand.

Weit hörte man ihr hell Gelächter schallen;

Dem König ward die Botschaft hinterbracht;

Erst jetzo schien am Hof es aufzufallen,

Daß draußen auch die Sonne lacht.

Die Hauptstadt lacht mit Straßen und mit Gäßchen,

Es lachen Berg und Tal und Strom und Hain;

Das weiland melancholische Prinzeßchen,

Gründlich genesen, stimmt mit ein.
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		Juni

		Schneeweißchen und Rosenrot

		

	       
	Die Rosen im Gärtchen, die dunklen und
bleichen,

Erblühten schöner mit jedem Jahr

Und grüßten lächelnd als ihresgleichen

Ein artiges Zwillingsschwesternpaar.
Das tummelte gern sich in Wald und Gefilden

Und wußte, daß keine Gefahr ihm droht;

Schneeweißchen, die sanfte, vereint mit der wilden,

Der übermütigen Rosenrot.

Die Tiere, die friedlich im Forste sich nähren,

Die waren ihnen vertraut und wert;

Sie hatten sogar einen zottigen Bären

Im Winter geduldet am wärmenden Herd. –

Einst trafen sie wieder den garstigen Zwergen,

Den öfter sie schon aus Nöten befreit,

Und der sich durchaus nicht bemüht zu verbergen,

Wie fremd seinem Herzen die Dankbarkeit.

Er hatte sich just an Gold und Juwelen,

Dem blinkenden Horte das Auge gelabt,

Den einem verwunschenen Prinzen zu stehlen

Er nicht das geringste Bedenken gehabt.

Nun wollt' ihn ein Adler als leckere Beute

Forttragen; sie kämpften den Wimmernden frei;

Doch rief er voll Grimm: Nichtsnutzige Meute,

Ihr reißt mir die sämtlichen Kleider entzwei!

Da hörte man hinter den Büschen ein Brummen:

Was schiltst du die Holden, du schändlicher Dieb?

Und schleunigst brachte den Wicht zum Verstummen

Des Bären wuchtiger Tatzenhieb.

Ein Prinz erstand aus dem brummigen Petze,

Dem Pärlein dankend nach Pflicht und Gebühr:

Er schenkte den Schwestern des Gnomen Schätze;

Sie schenkten ihm duftende Rosen dafür.
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		Juli

		Das Gänsemädchen

		

	       
	Auf allen Feldern schwirrt die Sense;

Der Hirtenknabe treibt die Gänse

Und hat ein liebliches Genoß:

Ein Mägdlein, zart, von schlanken Gliedern,

Muß sich zu solchem Dienst erniedern

Und ist doch eines Königs Sproß!
Die Gänse künden's voll Geschnatter:

Die Kammerfrau ist eine Natter!

Sie stahl dem armen Königskind

Sowohl den Namen wie den Gatten;

Verkannt nun hockt es auf den Matten,

Und sein Vertrauter ist der Wind.

Damit er sie vor Neugier schütze,

Entführt er weit des Knaben Mütze;

Und rennt der Tolpatsch hinterdrein,

Dann löst sie sich die goldnen Strähnen

Und kämmt sie mit verhaltnen Tränen

Und flicht ein blaues Band hinein.

Jedoch der Prinz entdeckt es endlich,

Wie hinterlistig er und schändlich

Getäuscht ward bei der Brautbeschau;

Er merkt, daß er die Falsche freite,

Daß aufgebläht ihm thront zur Seite

Statt der Prinzeß die Kammerfrau.

Der Gänse froh Geschnatter kündet:

Ob je das Menschenvolk ergründet,

Was unsereins nicht längst schon wüßt'? –

Nun wird sein Recht dem Königskinde,

Und sie vertraut ihr Glück dem Winde,

Der zärtlich ihre Locken küßt.
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		August

		Die kleine Seejungfrau

		

	       
	Wenn schwüle Lüfte hauchen

In sommerlicher Glut,

Dann liebt der Mensch zu tauchen

In die kristallne Flut.

Den Nixen und Sirenen

Scheint das nur Unverstand;

Geht doch ihr Traum und Sehnen

Zum trocknen Menschenland.
Doch heißer sehnte keine

Sich nach des Himmels Blau,

Als die verliebte kleine,

Die jüngste Seejungfrau.

Der Prinz, für den in Feuer

Ihr ganzes Herzlein stand,

Saß hinterm Burggemäuer

Im Schloß am Meeresstrand.

Oft schwamm sie zu den Pforten

Mit glühendem Gesicht;

Den Liebsten sah sie dorten,

Er aber sah sie nicht.

Durch dichte Schlinggewächse,

Wo trüb die See gerinnt,

Schwamm sie zur Meereshexe:

Mach mich zum Menschenkind! –

Der Fischschwanz war verschwundene

Doch nahm den Fluch sie mit,

Es werde scharfe Wunden

Ihr schneiden jeder Schritt,

Und mangeln eine Seele

Werd' ihrem Menschenleib,

Wenn nicht der Prinz sie wähle

Zum ehelichen Weib.

Sie zagte nicht, zu scheiden

Vom heimatlichen Meer,

Trug lächelnd alle Leiden;

War doch die Heimat Er!

Ihm folgte sie beim Wandern

In Sturm und in Gefahr

Und – sah mit einer andern

Ihn schreiten zum Altar.

Da war verspielt ihr Leben;

Sie warf sich in die See –

Um draus hervorzuschweben

Mit Flügeln weiß wie Schnee.

Befreit von jedem Fehle

Entflog sie himmelwärts:

Sie hatte sich die Seele

Erkämpft durch Lieb' und Schmerz.
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		September

		Marienkind

		

	       
	Die Mutter Gottes, die im Himmel
thront,

Stieg einst hernieder im Marienmond,

Aus goldnem Füllhorn streuend ihren Segen.

Sie kam zu einem Mann, der Hunger litt,

Und sprach: Gib mir dein Kind, ich will es pflegen.

Er war's zufrieden, und sie nahm es mit.
Ei, wie's dem Kind im Himmel wohlgefiel!

Die lieben Englein halfen ihm beim Spiel

Und tranken Milch mit ihm aus gleicher Schüssel.

Maria gab mit mildem Angesicht

Zu dreizehn Himmelstüren ihm den Schlüssel:

Zwölf darfst du öffnen, nur die letzte nicht.

War das Erlaubte von so lichtem Schein,

Wie schön erst mußte das Verbotne sein! –

Schlimm war dem Kind zumut, als glanzumflossen

Marias Augen auf sie niedersahn:

Hast du die letzte Tür nicht aufgeschlossen?

Da log es: Nein, das hab' ich nicht getan.

Verbannt, vertrieben aus des Himmels Schoß

In einer Wüste wuchs das Mägdlein groß.

Ein Prinz, der sie gefunden in der Wildnis,

Wob liebend ihr den Myrtenkranz ums Haupt;

Sie ward sein Weib, schön wie ein Engelsbildnis;

Jedoch der Sprache blieb ihr Mund beraubt.

Stets, wenn ein Kindlein sie zur Welt gebracht,

Erschien die Mutter Gottes ihr zur Nacht:

Hast du die letzte Tür nicht aufgeschlossen?

Sie sagte: Nein, das hab' ich nicht getan.

Da nahm Maria ihr den jüngsten Sprossen

Und trug ihn fort auf unsichtbarer Bahn.

Die Königin, der jedes Kind verschwand,

Ward schuldig schwarzer Hexenkunst erkannt.

Der König konnt' ihr Leben nicht erkaufen;

Erst als gefesselt aus dem Kerkerloch

Sie ward geschleppt zum großen Scheiterhaufen,

Rief sie: Maria, hör, ich tat es doch!

Schon prasselte die Flamme höllenwarm.

Doch die geraubten Kindlein auf dem Arm

Stieg nun Maria aus den Wolken nieder.

Der Scheiterhaufen ward sogleich entfernt,

Die Königin bekam die Sprache wieder;

Jedoch das Lügen hatte sie verlernt.
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		Oktober

		Rapunzel

		

	       
	Bunt gefärbt an jedem Reis

Will des Waldes Laub sich lichten;

Alte Bäume stehn im Kreis,

Schütteln sich und künden leis

Lauter schaurige Geschichten.
Irgendeiner, dessen Frau

Lust verspürte nach Rapunzeln,

Brach im Hexengarten schlau

Ihr ein Bund vor Tag und Tau,

Und sie speiste sie mit Schmunzeln.

Bald erschien ein Töchterlein,

Das sie drum Rapunzel taufte.

Doch die Hexe trat herein:

Buße soll dies Kind mir sein,

Weil man mein Gemüs entraufte.

Und sie nahm den kleinen Wurm

Unbarmherzig aus der Wiege,

Trug das Kind durch Nacht und Sturm

Und erzog's in einem Turm

Ohne Tür und ohne Stiege.

An Rapunzels langem Haar

Klomm sie jeden Tag zur Zinne;

Dessen ward ein Prinz gewahr,

Und so bot sich immerdar

Ihm ein goldner Weg zur Minne.

Bis er eines Tages fand,

Daß das Goldhaar abgeschnitten

Festhing an der Söllerwand

Und die Hexe vor ihm stand:

Such, wohin dein Schatz entglitten!

Stets erspürt die Liebe bald,

Was sie sucht mit echter Treue:

Tief im herbstlich bunten Wald

Harrte sein die Huldgestalt,

Und ihr Goldhaar wuchs aufs neue.
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		November

		Gevatter Tod

		

	       
	Gevatter Tod durchschritt der Erde
Fluren,

Die nun besiegt zu seinen Füßen lag;

Die Menschen fröstelten vor seinen Spuren

Und ehrten ihn am Allerseelentag.
Ein armer Mann, der viel herumgelaufen,

Weil sich bei seiner Dürftigkeit und Not

Kein Pate fand, sein jüngstes Kind zu taufen,

Erbat sich diesen Freundschaftsdienst vom Tod.

Und als das Kind zum Jüngling war geraten,

Begegnet' ihm der Tod im Waldesgrund:

Hier nimm dies Kräutlein als Geschenk des Paten;

Wer mir verfallen scheint, den macht's gesund.

Doch darfst du so den Kranken nur erquicken,

Wenn du mich siehst zu seines Lagers Haupt;

Wirst du zu seinen Füßen mich erblicken,

Dann ihn zu heilen ist dir nicht erlaubt. –

Bald scholl der Ruhm des Jünglings tausendtönig:

Ein Arzt, der nirgend seinesgleichen fand!

Und zur erkrankten Tochter ließ der König

Auch ihn weither berufen in sein Land.

Da lag das Maidlein auf dem Siechenbette,

Schön wie der Morgen, wie der Abend bleich,

Und wer sie vor der dunklen Gruft errette,

Den, hieß es, werde lohnen Braut und Reich.

Der Jüngling wollte schon den Trank ihr geben;

Doch weh', sein Pate stand zu Füßen ihr!

Ihn jammerte das junge, süße Leben,

Und nach der Krone brannt' ihm die Begier.

Er drehte schnell den Körper, daß beim Haupte

Der Tod nun stand, und gab ihr von dem Trank.

Da war sie heil. Doch der Gevatter schnaubte:

Betrogen hast du mich; jetzt nimm den Dank!

Er zog ihn fort in eine weite Halle,

Die strahlte von unzähl'ger Kerzen Schein;

Schau hier der Menschlein Lebenslichter alle,

Groß die der Jugend, die des Alters klein.

Sie flackern auf, wenn ihr zur Welt gekommen,

Sie löschen aus, wenn ihr euch legt zur Ruh',

Und dieses Stümpfchen, das nun gleich verglommen,

Mein ungeratner Schüler, das bist du.
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		Dezember

		Hänsel und Gretel

		

	       
	Weihnachtsbäume, Kinderträume!

Durch des Hauses traute Räume

Huscht geheimer Geister Schar.

Alle Päcke sind versiegelt,

Alle Türen sind verriegelt,

Und die Märchen werden wahr.
All ihr Hänschen, all ihr Gretchen,

Wackre Buben, brave Mädchen,

Freut euch, daß ihr seid zu Haus;

Daß ihr nicht bei schlimmen Wettern

Müßt wie eure Namensvettern

In den finstern Wald hinaus.

Ja, das waren arme Kinder,

Und beim Vater Besenbinder

Standen Küch' und Keller leer;

Einsam, hungernd, zitternd, frierend

Und den rechten Weg verlierend

Irrten sie im Wald umher.

Müde schon zum Niedersinken,

Sahn sie jetzt ein Häuslein winken

An des Dickichts nahem Rand.

Festtag für die armen Schlucker!

Dach und Fenster waren Zucker,

Und aus Kuchen war die Wand.

Doch die Hexe kam gegangen,

Hat die Kindlein abgefangen,

Und die schnöde Mast begann:

Wenn er recht sich fett gegessen,

Wollte sie den Hänsel fressen

Und zum Nachtisch Gretel dann.

Schon im Ofen glomm das Feuer,

Von dem alten Ungeheuer

Angeschürt mit argem Sinn.

Gretel bat, daß sie's ihr zeige,

Wie man in den Ofen steige:

Schwups, da lag sie selber drin!

Mußte, büßend ihre Taten,

Bei lebend'gem Leibe braten;

Für die Kinder welch ein Glück!

Durften jetzt beruhigt naschen;

Vollbeladen alle Taschen

Kehrten sie nach Haus zurück.

All ihr Hänschen, all ihr Gretchen,

Wackre Buben, brave Mädchen,

Solcher List bedürft ihr kaum:

Müßt nicht erst mit Hexen streiten,

Findet all die Herrlichkeiten

Friedlich unterm Weihnachtsbaum.
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		Sonette
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		Letzter Wunsch

		

	       
	Sagt einstens mir nicht nach an meinem
Sarg,

Daß ich nur Freunde, keinen Feind besessen:

Denn wie gering auch mein Verdienst bemessen,

Ein solches Lob erschiene mir zu karg.
Wer jemals ehrlich, ohne Falsch und Arg

Für eine Tat, ein Wort sein Ich vergessen,

Wer nicht im Herzen konnte niederpressen

Den Quell von Trotz und Andacht, den es barg,

Dem sollt ihr gönnen seiner Feinde Schar,

Sie nicht verleugnen, kaum daß er genesen

Von dieser tollen Welt auf immerdar.

Nein, möge man auf meinem Grabstein lesen:

»Daß er im Leben reich an Freunden war,

Zeigt, daß er seiner Feinde wert gewesen.«
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		Melancholie

		

	       
	Melancholie, mit deinen schwarzen
Schwingen,

Noch ehe deine Schwester wich, die Nacht,

Schwebst du herab, mir, wenn ich halb erwacht

Aus dumpfem Schlaf, den Morgengruß zu bringen.
Hör' ich mit leiser Glockenstimme klingen

Dein altes Lied auch heut? Es hat die Macht,

Rings um der Sonne morgendliche Pracht

Mir einen dichten, dunklen Flor zu schlingen.

Ich möchte vor dir fliehn, dem Licht entgegen;

Jedoch umsonst greif' ich zum Wanderstab:

Du folgst mir nach mit schweren Flügelschlägen.

Willst du mich treu geleiten bis zum Grab?

Und fühlt am Ende dankbar deinen Segen,

Wer müd genug sich kampflos dir ergab?
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		Spiel und Ernst

		

	       
	Du Spiel der Kindheit, ach, wohin
entglitten

Ist mir dein ahnungsvoller Traum und Trug,

Als ich mit Bleisoldaten Schlachten schlug

Und kampfbereit mein hölzern Roß geritten!
Als mir Figuren, aus Papier geschnitten,

Zu Helden meiner Stücke gut genug,

Als ich die Welt in zephirleichtem Flug

Schon im voraus genossen und gelitten. –

War dies geträumte Leben nicht das echte?

Die Wangen glühten heiß, der Zweifel schwieg,

Und Andacht weihte Lieder und Gefechte.

O, wer mir in des Daseins rauhem Krieg

Den heil'gen Ernst und Eifer wiederbrächte,

Mit dem ich einst mein Schaukelpferd bestieg!
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		Stilleben

		

	       
	Gemachte Blumen prangen auf dem Tische.

Der Kelche zarten Glanz, von Grün umrahmt,

Hat der Natur man täuschend nachgeahmt;

Auch mangelt nicht ein künstlich Duftgemische.
Sind diese nicht vollkommener als frische,

Da doch ihr Frühling nicht so rasch erlahmt

Und ihr die Bürgschaft in den Kauf bekamt,

Daß nie Verwesung ihren Reiz verwische?

O welche Schalheit liegt in diesem Dauern,

Verglichen mit des Lebens kargem Heil,

Wo Blühn an Welken, Hoffen grenzt an Trauern!

An allem Süßen hat der Tod sein Teil;

Mir ist Vergänglichkeit mit ihren Schauern

Für seelenlose Ewigkeit nicht feil.
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		Es war

		

	       
	Scheint eurem Wahn Vergangenheit
vergangen?

Ist sie nicht wirklicher als Gegenwart?

Das Jetzt entflieht, das Einst jedoch beharrt

Und hält in seinen Maschen euch gefangen.
In welche Ferne könnt ihr je gelangen,

Wo nicht sein Antlitz in das eure starrt?

Habt ihr Gewesnes noch so tief verscharrt,

Muß stets vor seinem Auferstehn euch bangen.

Nie könnt ihr dem entgleiten, was entglitten;

Es ist ein Band, das nimmer reißt entzwei

Und stärker wird, wenn mit Gewalt zerschnitten.

Ihr schreitet, und der Schritt, der scheinbar frei,

Wird eingeschient von euren vor'gen Schritten;

Ihr eilt und kommt am Gestern nicht vorbei.
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		Paul Heyse

		

	       
	Wenn durch den Hain der deutschen Dichtung
leise

Der Pilger wallt mit ehrfurchtsvollen Schritten,

Grüßt aus dem Laub ein Tempel ihm umglitten

Von heitrer Anmut, recht nach Griechenweise.
Als ob in seinem lichten Zauberkreise

Sich Nord und Süden um die Herrschaft stritten,

Umgrünt ihn Eich' und Lorbeer, und inmitten

Des Giebels steht in goldner Schrift: Paul Heyse.

Und tritt wie aus der Seligen Gefilde

Der Gast ins Innre, sieht er thronend walten

Die Götterdreiheit Form und Maß und Milde.

Ein reines Feuer, ewig wachgehalten,

Loht vom Altar, und aus belebtem Bilde

Löst sich ein Kranz von atmenden Gestalten.
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		Wandelbilder
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		Tivoli

		

	       
	Trümmertempel der Sibylle –

Eines toten Geistes Hülle,

Unvergänglich festgebannt –

Wo du starrst vom schroffen Rand

Auf die goldne Lebensfülle,

Wo den Weg im Sprung verkürzend

Donnert in die Kluft der Strom,

Sehnsuchtsvoll hinunterstürzend

In das weite Tal von Rom,
Stiegen wir auf lichten Pfaden,

Muntre Wanderkameraden,

In die Dämmerung der Schlucht;

Blüte sahen wir und Frucht

In dem sprühnden Tau sich baden;

Wie zur ersten Frühlingsfeier

Wob der Felsen, dicht belaubt,

Einen feuchten Funkelschleier

Um sein immergrünes Haupt.

Wo der Bergpfad, übersponnen

Von dem Flimmer kleiner Sonnen,

Steil sich nach der Tiefe bog,

Langsam aufwärtssteigend zog

Eine Schar von jungen Nonnen.

Ernst beschaulich uns entgegen,

Paarweis schritten sie dahin,

Wohlbehütet allerwegen

Von der würd'gen Oberin.

Plötzlich klärte frohes Staunen

Ihre stillen, sonnenbraunen

Mienen wie mit Zauberzwang:

»Unsrer Muttersprache Klang;

Deutsche!« hörten wir sie raunen.

Ihre frommen Augen lohten

Wie von längst versagtem Glanz

Einen Gruß den flücht'gen Boten

Ihres fernen Vaterlands.

Kaum gefunden, schon gemieden,

Und auf ihrem Weg zum Frieden

Nimmer hemmten sie den Lauf;

Wir hinab und sie hinauf,

Für die Ewigkeit geschieden.

Nieder klommen wir zum Grunde,

Wo des Stromes Riesenkraft

Aus dem dunklen Höllenschlunde

Wütend eine Bahn sich schafft.

Übermächtig scholl das Toben;

Aber hoch am Felsen droben

Sahn wir schwarze Frauen stehn,

Sahen weiße Tücher wehn,

Winkend in die Luft gehoben.

Bei dem Tempel, drin der Heiden

Göttin schläft in ew'ger Ruh,

Winkten ein vertraulich Scheiden

Uns die Gottesbräute zu.

Ihr, entrückt dem Vaterhause,

Fern dem frischen Stromgebrause,

Rastet noch ein letztes Mal,

Bis ihr aus dem Sonnenstrahl

Wiederkehrt in eure Klause.

Wir, die noch das arge, süße

Leben warm am Busen hält,

Wir bestellen eure Grüße

An die Heimat, an die Welt.
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		Der alte Weise

		I

		

	       
	Einsam steht des alten Weisen

Häuslein auf dem Felsen droben

Wo die wilden Adler kreisen,

Wo die rauhen Stürme toben.
Talwärts mag er nimmer wallen;

Nimmer öffnet er die Pforte,

Hört er von dem Berge hallen

Menschenschritt und Menschenworte.

Doch in abendlicher Stunde

Labt er sich an heitrem Feste,

Und an seiner Tafelrunde

Drängen sich willkommne Gäste.

Traulich nahn ihm die verwandten,

Die geschiednen großen Geister,

Steigen aus den Folianten,

Neu belebt vom stillen Meister;

Geben Antwort jeder Frage,

Lindern jedes Zweifels Nöte,

Und ein schwelgendes Gelage

Eint sie bis zur Morgenröte.
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		II

		

	       
	Jung war einst der alte Weise,

Wohnte drunten in dem Tale;

Tänzer schwangen sich im Kreise,

Zecher hoben die Pokale.
Und er fand sich fortgerissen

Zu dem herrlichsten Gewinne:

Glühend war sein Drang nach Wissen,

Glühnder seine jungen Sinne.

In dem Haus, dem trauten, kleinen,

Nimmer öffnet' er die Pforte,

Tauschte einsam mit der Einen

Liebesblick und Liebesworte.

Mit dem treuesten Genossen,

Dem allein er Wünsche, Taten

Und sein Heiligtum erschlossen,

Hat die Treue ihn verraten.

Einen Dämon hört' er rufen:

Tilg den Frevel, töte, töte!

Und bewußtlos auf den Stufen

Lag er um die Morgenröte.
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		III

		

	       
	Einsam steht des alten Weisen

Häuslein auf dem Felsen droben,

Wo die wilden Adler kreisen,

Wo die rauhen Stürme toben.
Talwärts wird er heute wallen;

Offen steht die schmale Pforte,

Und gedämpft vom Berge hallen

Menschenschritt und Menschenworte.

Doch er höret nicht die Kunde,

Seine Lippe bleibt verschwiegen;

Zu der hehren Tafelrunde

Ist er selbst emporgestiegen.

Und die hohen Geister werden

Ihn empfahn in ihrer Mitten:

»Alle haben wir auf Erden

So wie du geliebt, gelitten.

Antwort finden deine Fragen,

Heilung deines Zweifels Nöte,

Wenn sie dich zu Grabe tragen

Drunten in der Morgenröte.«






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Totentanz

		

	       
	Überlautes Jubeltosen!

Vieler Kerzen grell Gefunkel

Flammt wie glühnde Zauberrosen

Durch das mitternächt'ge Dunkel.
Hemmst du deinen Schritt betroffen

Von des Festes Lärm und Glanze?

Folge mir; das Tor steht offen:

Folge mir zum Totentanze.

Fröstelnd, bebend fragst du leise:

Die sich hier zum Takte wiegen,

Lebenstoll sich drehn im Kreise,

Sind sie wohl dem Grab entstiegen?

Aus dem Grab und aus den Särgen,

Und nach kurzer Taumelstunde

Müssen ihr Gebein sie bergen

In der Grüfte finstrem Grunde.

Trau nicht ihrem Wangenrote,

Ihrem Blick, der üppig lodert;

Denn sie sind nur arme Tote,

Längst begraben und vermodert.

Einmal noch lebendig werden –

Ach, sie wünschen es vergebens;

Doch mit rasenden Gebärden

Wecken sie den Schein des Lebens,

Um bekränzt mit Maienblüten

Und im Rausch von Licht und Farben

Voreinander streng zu hüten

Das Geheimnis, daß sie starben.
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		Der morgenländische Prinz

		

	       
	Es war einmal im Morgenlande –

Genau die Jahreszahl

Zu nennen bin ich nicht imstande –

Kurzum, es war einmal
Ein Prinz von feurigem Geblüte,

Wie Prinzen eben sind,

Gereift zu voller Jugendblüte,

Sonst aber noch ein Kind.

Denn während auf der Stufenleiter

Vom Spiel bis zur Gefahr

Als Ringer, Fechter, Schütz und Reiter

Er ohne gleichen war,

Entzog ihn unerklärlich Grauen

Der lieblichsten Gewalt:

Es fanden ihn die schönsten Frauen

Des Hofes spröd und kalt.

Selbst von den Königstöchtern allen,

In deren Reich er kam,

Vermocht' ihm keine zu gefallen,

Zu seines Vaters Gram.

Schon glaubte man, da solche Fälle

Sich häuften Schritt für Schritt,

Es wohn' ihm an des Herzens Stelle

Im Busen ein Granit –

Als eines Tags in einer Wildnis,

Durch die er jagend stob,

Ein kleines wundersames Bildnis

Er von der Erde hob.

Aus einem Rahmen von Rubinen,

Gefaßt in lautrem Gold,

Begrüßten einer Jungfrau Mienen

Ihn unbeschreiblich hold.

Kaum daß auf dem gemalten Wunder

Sein Augenpaar geruht,

Stand schon sein ganzes Herz wie Zunder

In lichterloher Glut.

Er nahm das Bild mit sich von hinnen,

Er spornte jäh sein Roß

Und sprengte heimwärts, wie von Sinnen,

Nach seines Vaters Schloß.

Er traf ihn traurig und alleine,

Wies jubelnd ihm den Fund,

Rief; »Diese will ich oder keine

Zum ehelichen Bund!«

Des alten Königs Augen lohten

Vor Glück, und alsogleich

Entsandt' er ungezählte Boten

Durchs ganze Königreich.

Die bliesen vor des Volkes Ohren

Die Lungen sich entzwei,

Zu forschen, wer das Bild verloren,

Und wer das Urbild sei.

Vergeblich Mühn! Die Boten kamen

Mit leerer Hand nach Haus;

Die Jungfrau trat aus ihrem Rahmen

Leibhaftig nicht heraus.

Der König aber hoffte, trösten

Werd' im Verlauf der Zeit

Den jetzt vom starren Frost Erlösten

Greifbare Wirklichkeit.

Doch weit gefehlt. Mit wieviel Reizen

Manch allerliebste Fee

Beflissen war, ihm einzuheizen,

Der Prinz blieb spröd wie je.

Des Vaters Schloß ward ihm zum Kerker,

Und Sehnsucht, nie gestillt,

Ließ ihn mit jedem Tage stärker

Entbrennen für das Bild.

»Niemals gehör' ich einer Andern,«

So lautete sein Schwur,

»Müßt' ich auch jahrelang durchwandern

Die Welt auf ihrer Spur.«

Nun sah der König, hier verlohne

Sich weder Zwang noch List,

Und Urlaub gab er seinem Sohne

Für unbestimmte Frist.

Der Prinz, mit Kräften eines Leuen,

Der endlich brach die Haft,

Begab mit wenigen Getreuen

Sich auf die Wanderschaft.

Er raste durch die Welt im Fieber,

In atemloser Hast,

Und stete Mühsal war ihm lieber

Als noch so kurze Rast.

Er ward nicht müd vom Sturm der Reise,

Nicht durch Entbehrung krank;

Denn Liebesnot war seine Speise,

Und Hoffnung war sein Trank.

Bis an der Erde fernste Ränder

Beharrlich kreuz und quer

Durchzog er aller Herren Länder,

Durchpflügte jedes Meer.

Er säumte nicht in Paradiesen,

War jeder Kurzweil fremd

Und focht mit Drachen und mit Riesen,

Die seinen Fuß gehemmt.

Ob Sommer strahlte von den Auen,

Ob Schnee vom Himmel fiel,

Es galt sein Denken wie sein Schauen

Nur dem geliebten Ziel.

Lenz kam auf Lenz im Schwung der Jahre,

Nun sprießend, nun verdorrt;

Schon bleichten mählich seine Haare;

Jedoch er suchte fort.

Er hatte zehnmal in der Runde

Die ganze Welt umkreist –

Da ward von einem Land ihm Kunde,

Das er noch nicht bereist.

Und wieder viele hundert Meilen

Auf unwegsamer Bahn

Bergauf bergab mußt' er durcheilen,

Um diesem Land zu nahn.

Auch hier das Bildnis der Erkornen

Vorweisend früh und spat,

Empfing von einem Eingebornen

Er endlich, endlich Rat.

Wo man des Bildes Urbild finde?

Und wer die Göttin sei?

Traun, von des Königs einz'gem Kinde

War dies das Konterfei.

Sie hatte, jedem Freier trutzend,

Von herbem Stolz beseelt,

Zurückgewiesen viele Dutzend

Und war noch unvermählt!

Der Prinz, von taumelndem Entzücken

Berauscht, bewältigt fast,

Flog stracks auf seines Pferdes Rücken

Zur Hauptstadt, zum Palast.

Er trat mit ungestümem Beben

In den geweihten Raum

Und sah nach einem halben Leben

Verkörpert seinen Traum.

Sie, deren Bild ihn herzverwirrend

Mit anderm Glück entzweit;

Sie, der zulieb er suchend, irrend

Vertan die Jugendzeit;

Für die den Erdkreis er durchmessen

Mit sehnlichem Begehr,

Sie war es, ja, sie war's – indessen

Sie glich dem Bild nicht mehr. –
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		Zweierlei Auffassung

		

	       
	In einem Garten auf dem Posilip

Erhebt sich eine riesenhafte Pinie;

Tief unten blaue Flut und Felsgeklipp,

Fern gegenüber Capris Zackenlinie.
Zu Füßen die verruchte Zauberstadt

In heitrer Not und üppigem Verderben,

Die, niemals ihrer eignen Reize satt,

Ins Weite ruft: Neapel sehn und sterben.

Ringsum ein Kranz von Städten, ungetrennt,

Leichtsinnig angeschmiegt dem Feuerkegel,

Und jenseits die Gebirge von Sorrent

Und auf dem Meere hundert weiße Segel. –

Der Garten liegt versteckt und hoch umzäunt;

Schon mancher ging an diesem Gnadenorte

Blindlings vorbei; doch unser kundiger Freund

Wies uns den Weg durch die bescheidne Pforte.

Und außer uns, die vor der Gottnatur

Hinknieten brünstiglich als fromme Jünger,

Im Garten war ein altes Weibchen nur;

Die brummte was und schaufelte den Dünger.

Für mich erklang ihr mürrisches Gebrumm

Wie Kauderwelsch; der Freund jedoch, seit Jahren

Neapels Bürger, half mir wiederum

Und ließ mich ihrer Rede Sinn erfahren.

Von neuer Andacht ward ich ernst und still;

Denn die Verdeutschung hieß, die ungefähre;

»Möcht' wissen, was dies fremde Volk hier will!

Als ob hier irgend was zu sehen wäre!«
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		Verspätung

		

	       
	Neulich hört' ich von einem Großen,

Den hatte der Tod ins Grab gestoßen,

Und erst aus seinem Nekrolog

Erfuhr ich, wieviel er der Menschheit wog.

Da hatte der Mann nun sein Leben lang

Gewirkt in herrlichem Tatendrang

Im selben Land, fast Wand an Wand,

Und blieb mir dennoch unbekannt;

Mir, seinem Zeit- und Heimatgenossen,

War all sein Tagewerk verschlossen,

Bis er es selbst für immer schloß,

Und weil mich das recht bitter verdroß,

Drum folgt' ich scheu dem Ehrensarg,

Der seine sterbliche Hülle barg;

Drum stand ich im kühlen Morgenduft

Als spätester Freund an seiner Gruft,

Und eine heimliche Träne rann.

Fremd sahen mich die Trauernden an.

Da dacht' ich im stillen: Euch geht's wie mir;

Vielleicht, vielleicht erfahrt auch ihr

Von meinem Schaffen das erste Wort,

Wenn sie mich tragen zur Grube fort.
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		Ballskizze

		

	       
	Schwül im Saal. Es drehn im Wirbel

Sich die nackten weißen Schultern

Und die schwarzen starren Fräcke.

Schönheit und Begehren atmen

Ihren heißen sengenden Atem,

Halb bewußt und halb noch träumend.

Schwül im Saal. Der Hausherr öffnet

Zum Altan die hohe Türe,

Und der Nachtwind säuselt über

Die vergänglichen Menschenblumen.
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		Sisyphus

		

	       
	Sisyphus wälzte den Stein

Immer mit gleicher Pein,

Immer im nämlichen Zwang

Schon jahrtausendelang.

Schweiß entrann ihm, und sein Atem schnob,

Während er das Felsstück hob und schob

Steil empor zur höchsten Bergeszinne,

Bis es, endlich angelangt am Ziel,

Ihm entgleitend in die Tiefe fiel,

Nur damit die Mühsal neu beginne.
Eines Tages jedoch,

Als im stetigen Joch

Keuchend rang er mit der Last,

Kam des Weges ein Gast;

Stattlich angetan und wohlgenährt,

Schritt er, überzeugt von seinem Wert,

Müßig durch die bergumrahmten Auen;

Doch sobald er jenen schwitzen sah,

Trat er regen Anteil nehmend nah,

Seiner Not ein Weilchen zuzuschauen.

Und er machte sich klar,

Weil er ein Denker war,

Daß verborgen darin

Lag ein erhabener Sinn.

Sollte dieser Sklave dumpf und stumpf,

Schmachtend in der Unbewußtheit Sumpf

Noch nichts ahnen von dem innern Lohne?

O, da war es Glück zugleich und Pflicht,

Aufzustecken ihm ein helles Licht

Über die Bedeutung seiner Frone.

»Teuerster, höre mich an,«

Sprach der vortreffliche Mann;

»Dankend erkenne das Heil,

Welches dir wurde zuteil.

Mit des Schweißes Perlen hold geschmückt,

Murre nicht, wenn dich die Bürde drückt,

Nenne dein Geschick nicht unerbittlich;

Forsche nicht, ob dir Gewinn erblüht,

Sondern schaffe, schaffe nimmermüd;

Denn dein Tun ist an sich selber sittlich.

Wäre dir überhaupt

Ewiges Streben erlaubt,

Glitte das Felsenstück

Dir nicht ewig zurück?

Soll es etwa ruhn am selben Fleck?

Nein, die Arbeit ist der Arbeit Zweck

Und ihr schönster Lohn, daß wir sie loben.

Schau, dieweil ich tröstend zu dir sprach,

Gingst du leichter deinem Werke nach,

Und nun bist du glücklich wieder droben!«

Sisyphus hatte den Stein

Immer mit gleicher Pein,

Schalen Erbauungen fremd

Bis auf die Höhe gestemmt,

Hatte noch mit seiner letzten Kraft

Über einen Vorsprung ihn gerafft;

Aber halten konnt' er ihn nicht länger.

Dröhnend fiel der Block hinab. Ein Schrei –

Und zermahlen unter ihm zu Brei

Lag der teilnahmvolle Müßiggänger.
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		Zwischenspiel
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		Ein schädlicher Mensch

		

	       
	Ein schädlicher Mensch! Er hat Humor!

Er will mit kecken Gesängen

Den tiefberechtigten Trauerflor

Auf eine Weile verdrängen!

Was bildet denn der Herr sich ein?

Hat er denn einen Erlaubnisschein

Mit amtlich beglaubigten Stempeln?

Ihr wackeren Brüder, kommt heran!

Wir müssen den unverdaulichen Mann

Aus unserer Mitte rempeln.
Der Mensch benimmt sich grad so frei

In seiner Pseudodichtung,

Als gäb' es auf Erden keine Partei

Und keine richtige Richtung.

Er will auf eigenen Füßen stehn,

Er mag in keine Schule gehn,

Nennt unsre Prinzipien Faxen,

Und, denkt euch nur, wie flach, wie roh!

Was er empfindet, sagt er so,

Wie ihm der Schnabel gewachsen!

Wir stecken im Kampf bis übers Ohr

Bei kritischem Trommeldröhnen,

Und der da kommt uns mit Humor

Und will uns damit versöhnen!

»Ein einziges tränendes Auge nur,

In das ich eines Lächelns Spur

Für eine Sekunde lockte,

Ein Herz nur, dem ich Tröstung lieh,

Gilt mehr als alle Theorie.«

So faselt der Verstockte.

Er bildet sich ein, umsonst nicht sei

Die Freude zur Welt gekommen,

Die mächtige Göttin Fantasei

Könnt' auch dem Elend frommen,

Und wenn die Lebenskämpfer matt

Sich sammelten in der Lagerstatt

Mit sorgenumnachteter Seele,

Dann wär' es nicht allzu naseweis,

Daß einer tret' in ihren Kreis

Und ihnen was Hübsches erzähle.

So denkt der Mensch und redet uns vor,

Uns, die wir in Galle uns baden,

Ein bißchen sogenannter Humor

Könnt' keiner Richtung was schaden.

Wir schlagen mit Tinte blutigrot

Täglich sechs Ehrengreise tot,

Wir ärgern uns gelb und gelber,

Und diese schmähliche Halbnatur

Empfiehlt uns den Humor nicht nur,

Besitzt ihn gar noch selber!

Jung-Deutschland links, Alt-Deutschland rechts

Mit aufgesperrtem Rachen,

Und in der Hitze des Gefechts

Beginnt der Lump zu lachen!

Abseits vom aufgeregten Schwarm

Steigt er vergnüglich, wohlig-warm

Auf einen friedlichen Hügel

Und dichtet sich dort oben satt:

Ein Dichter, der Zeit zum Dichten hat –

Verdient der Kerl nicht Prügel?

In unserem engen Richtungszaun,

Den nie wir überschritten,

Ist zwischen dem Tragiker und dem Clown

Kein Platz für einen dritten.

Mit blutigem Ernste treten wir an,

Und wer nicht singen und schaffen kann,

Der tue mit Schreien sich gütlich:

Erst wenn vor unserem Kampfesring

Den deutschen Dichtern das Lachen verging,

Dann wird es wieder gemütlich.
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		Jeremiade

		

	       
	Ihr Ahnen, ihr seligen Ahnen,

Mit Fiedel und Leier beglückt,

Wie habt ihr auf sonnigen Bahnen

Die Welt mit Tönen geschmückt!

Ihr kanntet kein Grübeln und Kränkeln,

Kein staubiges Stubengedicht,

Wie's euren betrüblichen Enkeln

Einbläst die reimende Pflicht.
Schon lang ist dem Zügel entglitten

Das stolze geflügelte Pferd:

Ihr Ahnen, ihr waret beritten,

Uns ist nur ein Fußweg beschert.

Ihr sprengtet als freie Poeten

Heidi! durch blumige Trift;

Wir Enkel mit Schreibergeräten,

Wir sitzen und stellen die Schrift.

Sucht Fiedel und Leier mit nichten!

Längst sind sie beiseite geschafft;

Dagegen gebraucht man zum Dichten

Die Tinte, den gräßlichen Saft.

Aus gallig geschwollnen Gewächsen

Und schrecklichen Giften erstellt,

So füllt sie mit Flecken und Klecksen

Und schmutzigen Fingern die Welt.

Euch blieb im frischen Gedächtnis

Der Lieder vergnügliche Zier;

Uns ward zum schlimmen Vermächtnis

Das weiße, fatale Papier.

Wir müssen das Herzblut pumpen

Auf solch ein plebejisches Blatt,

Das ganz gewöhnliche Lumpen

Zu nächsten Verwandten hat.

Und während von euch ein jeder

Die Hand in den Saiten verfing,

Wir führen darinnen die Feder,

Dies spitze, abscheuliche Ding,

Das uns zerschneidet die Märchen,

Bald trocken und bald zu feucht,

Und oft durch ein kleinliches Härchen

Den größten Gedanken verscheucht.

Wenn euer Sang in die Herzen

Des Volkes lebendig troff,

Uns müssen die Drucker erst schwärzen

Mit zähem, mit klebrigem Stoff.

Wir werden gepreßt und geschunden,

In widrige Pappe geschnürt

Und höchstens in Goldschnitt gebunden

Prosaisch zu Markte geführt.

Und doch! Wir wollen nicht jammern,

Solange die innere Kraft

In Stuben und Zellen und Kammern

Sich ihren Himmel erschafft,

Und was wir da schufen und sangen,

Steigt auch aus Tintenflor

Mit Farben und roten Wangen

Zum Herzen des Volkes empor.
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		Beichte

		

	       
	Das Geständnis tut mir leid;

Doch ich gäbe viel darum,

Wär' ich nicht so gar gescheit,

Sondern schlicht und göttlich-dumm.
Die verfluchte Bildung hängt

Mir im Nacken wie ein Zopf,

Und von ihrer Last bedrängt

Wankt und wackelt mir der Kopf.

Die Magister meid' ich längst;

Doch bei seinem Sonnenritt

Schleppt mein armer Flügelhengst

Keuchend noch den Schulsack mit.

Weckt zur Nacht mich irgendwer,

Noch im Halbschlaf sag' ich gleich

Ihm die ganzen Kaiser her

Von dem heil'gen röm'schen Reich,

Und sofern er nicht entschlüpft,

Explizier' ich stundenlang,

Wie den Weltenlauf verknüpft

Innerster Zusammenhang.

Regeln, Formeln und Brevier,

Namen, Daten jeder Art,

Mein Gedächtnis hat sie mir

Unerbittlich aufbewahrt.

Lebensflut, die mich umringt,

Möcht' ich schaun mit klarem Blick;

Aber wie ein Tiger springt

Mir die Bildung ins Genick,

Bleibt dort hocken festgekrallt,

Summt mir, wenn ein muntrer Chor

Ganz in meiner Nähe schallt,

Lauter Jahreszahlen vor.

Wär' ich nicht in ihrem Joch,

Ach, ich hätt' es nie vermißt,

Einen Lehrer brauch' ich noch,

Der mich lehrt, wie man vergißt,

Wie man weder forscht noch zählt,

Sondern in die Welt vernarrt

Sich auf gutes Glück vermählt

Mit der Törin Gegenwart.

Wenn ich deren Liebster bin,

Geb' ich alle Wissenschaft

Und Gelahrtheit gerne hin

Für ein bißchen plumpe Kraft,

Tappe zu mit blinder Wucht,

Reiße lachend mir vom Baum

Seine schönste reife Frucht,

Halte sie und weiß es kaum.






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Eingeschachtelt

		

	       
	Ja, nun bin ich wie begraben

Und mit Epitaph geziert;

Denn die Fachgehirne haben

Mich für immer rubriziert.

Freie Sänger, Fink und Wachtel,

Euer Mitleid ruf' ich an:

Seht, ich steck' in einer Schachtel,

Der ich nicht entschlüpfen kann.
Auf der Schachtel steht zu lesen

Ein erschöpfender Bericht

Von des Vogels Art und Wesen,

Was er singen kann, was nicht.

Will ich andre Lieder wagen,

Dann mit zornigem Gebrumm

Drehen mir sogleich den Kragen

Meine Schachtelwärter um.

Ach, ihr Ordnungssinn ist peinlich,

Ihre Strenge hat System;

Denn so wird die Welt erst reinlich,

Übersichtlich und bequem.

Nicht von schreienden Kontrasten

Wird ihr Einklang mehr gestört:

Friedlich sitzt in seinem Kasten

Jeder, wo er hingehört.

Aber freilich, hin und wieder

Packt mich wilde Freiheitsucht,

Und ich rüttle mein Gefieder

Und versuche kühn die Flucht.

Doch umsonst! Mir folgt als Klette

Meine Schachtel mit hinaus,

Wie dem Sträfling seine Kette,

Wie der Schnecke folgt ihr Haus.

Still, rebellisches Gemüte!

Was der Deutsche haßt und schätzt,

Wird schon in der Lebensblüte

Wissenschaftlich beigesetzt.

Bleib in deiner Schachtel hocken;

Etwas enge zwar und karg,

Aber fest und warm und trocken,

Spart sie künftig dir den Sarg.

Hüpfend, springend nütze munter,

Was dir noch an Raum verblieb,

Und ertönen laß mitunter

Vorschriftsmäßiges Gepiep;

Lern' im Chore mit zu schnattern

Und verschmerze möglichst bald

Deiner Jugend frohes Flattern

Und dein Heimweh nach dem Wald.
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		Vorbedingung

		

	       
	Willst ernannt du sein zum Sterne,

Mußt du leuchten aus der Ferne.

Stamm' aus Rußland oder Polen,

Und du bist bereits empfohlen;

Auch als Däne, Schwede, Finne

Schwebst du rasch zur Ruhmeszinne.

Falls dich Frankreichs Flagge deckt,

Nützt es dir gleich wie dem Sekt;

Englands Stempel wird dich adeln

Gleich der feinsten Sorte Nadeln.

Ob in Belgien du erstanden

Oder in den Niederlanden;

Ob Hispanien dich erzeugte,

Ob dich Romas Wölfin säugte,

Kurz, ob du geboren worden

Fern im Osten, Westen, Norden

Oder Süden – einerlei,

Dich empfängt Triumphgeschrei.

Nur wenn Deutschland deine Wiege,

Dann in Deutschland hast du's schwer;

In die höchsten Wolken fliege:

Bist nun einmal »nicht weit her«.
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		An die Faulheit

		

	       
	Faulheit, Faulheit, unbezwingliche!

Gähnendes Scheusal, zum Klumpen geballt!

Immer gerade das Wichtige, Dringliche

Tückisch erschnappst du mit Raubtiergewalt.

Deines Gebisses zermalmende Stärke

Kennt im beharrlichen Hunger kein Maß,

Und die unvollendeten Werke

Sind dein schändlicher Lieblingsfraß.
Selten ergießt sich in tiefempfundenen

Aufschrei deiner Opfer Gram;

Denn die täglich von dir überwundenen

Nötigt zum Schweigen begreifliche Scham.

Aber was hilft ein vertuschendes Pflaster?

Jeglichem Tugendgebote zum Tort

Setzest im Finstern du greuliches Laster

Deine gewohnten Verheerungen fort.

Nein, wenn andere heuchelnd sich brüsteten,

Nimmer bedrohe sie deine Begier,

Mich, den im Innersten sittlich Entrüsteten

Schreckt nicht der offene Kampf mit dir.

Da kein himmlisches Flehn dich erweichte,

Raff' ich – entstehe daraus was mag –

Selber entschlossen mich auf zu der Beichte,

Daß ich unzähligemal dir erlag.

Dieses mit Nachdruck der Welt zu verkündigen,

Scheint mir von hohem erziehlichem Wert;

Sollt' ich dann jemals mich wieder versündigen,

Ist im voraus mir ein Ablaß beschert.

Eignet mir leider zu deinem Bezwinger

Weder genügende Stärke noch List,

Wies ich mit warnend erhobenem Finger

Wenigstens nach, wie verworfen du bist.
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		Stadtsommer

		

	       
	Ach, ich sitze

Bei der größten Hundstaghitze

Mitten in der dumpfen Stadt;

Meine Poren

Triefen, meine Glieder schmoren,

Und der Geist ist sterbensmatt.
Meine stolzen,

Stattlichen Gedanken schmolzen,

Allzu lichterloh besonnt.

O, wie bitter,

Daß noch immer kein Gewitter

Drohen will am Horizont!

Thermometer,

Unbarmherziger Verräter,

Klimmst du höher ohne Ruh'?

Barometer,

Grauenhafter Missetäter,

Ist es denkbar, steigst auch du?

In die Nase

Dringen unbequeme Gase

Von dem glühenden Asphalt;

Mißgerüche

Wie aus einer Hexenküche

Stürmen sie mit Allgewalt.

Von Insekten,

Die mich in der Nacht entdeckten,

Bin ich ganz und gar zerfetzt,

Und ich kratze

Trostlos mich an jedem Platze . . .

Ach, wer schlafen könnte jetzt!

Doch den Schlummer

Scheucht hinweg ein dicker Brummer,

Der durch meine Stube schwirrt;

Ihn zu fangen,

Welch vergebliches Verlangen!

Weiter brummt er unbeirrt.

Als mein Retter

Wann erscheinst du, Regenwetter?

Komm und gieß dich gründlich satt!

Ich erwische

Stets dich in der Sommerfrische,

Aber niemals in der Stadt.
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		Lob der Ortsveränderung

		

	       
	Nichts schafft dem Menschen größre
Pein,

Als stets am gleichen Ort zu sein.

Nur Wandern ist das wahre Leben!

Gott schuf die Erde so geräumig,

Damit wir nicht bequem und säumig

An unsrer Heimatscholle kleben,

Nein, durch vernunftgemäßes Schlendern

Den Standpunkt möglichst oft verändern.

Wer's nie gewollt und nie gekonnt,

Hat einen engen Horizont

Und bleibt im Umgang mit den Vettern

Und Basen ein beschränkter Tropf;

Denn ihm erscheint die Welt mit Brettern

Grad so vernagelt wie sein Kopf.

Drum fort von hier! Wohin? Gleichviel.

Der Weg allein ist schon das Ziel.

Vor allem flugs zum Tor hinaus!

Ob Nord, ob Süden, Ost und West –

Nicht mehr daheim sein ist ein Fest.

Ja, wer in seinem eignen Haus

Ein Griesgram war und Menschenfresser,

Wird in der Ferne sanft und froh,

Nicht weil sie schöner ist und besser,

Nur weil sie gänzlich anderswo.
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		Schwieriger Fall

		

	       
	Die Liebste schmollt und klagt

In herben Tönen;

Wer mir ein Mittel sagt,

Sie zu versöhnen!
»Freund, solche Bitternis

Ist schnell verwandelt;

Du hast sie ganz gewiß

Nicht recht behandelt.«

Erst, als ich einfach schwieg,

Hat's fortgewittert.

»Sie nahm's für stummen Krieg,

Und der verbittert.«

Ich hab's ein andermal

Versucht mit Küssen.

»Das hat doch ihre Qual

Verschärfen müssen!«

Dann sprach ich viel und gut;

Doch zahlt' ich's teuer!

»Ja, Freund, die Redeglut

Gießt Öl ins Feuer.«

Ich hab' im Wortgefecht

Mich sanft verteidigt.

»Allein du hattest recht,

Und das beleidigt.«
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		Der Beneidenswerte

		

	       
	O nichts erfüllt mich so mit Neid

Wie jene Selbstentzückung,

Die aus geheimer Kraft gedeiht

Als Quelle der Beglückung.

Wenn man sie feiert, rühmt und ehrt,

Sagt sie: Das wußt' ich selber,

Und zweifeln wir an ihrem Wert,

Dann denkt sie sich: Ihr Kälber!
Wie glänzt und strahlt ein solcher Mann

Von eigner guter Meinung!

Mit welchem Gleichmut hört er an

Bejahung und Verneinung!

Er fühlt sich über eine Welt

Von Zweiflern hoch erhaben;

Dann was er von sich selber hält,

Das steht in Erz gegraben.

Mit welchem eisernen Bestand

Vollkommner Seelenstärke,

Mit welcher Sicherheit der Hand

Geht er an seine Werke!

Ob groß, ob klein, was er gewollt,

Ob Treffer oder Nieten,

Das Lob, das er sich selber zollt,

Ist nicht zu überbieten.

So wandelt er mit heitrem Sinn

Und würdevollem Scheitel

Durch dieses Jammertal dahin

Und findet alles eitel.

Sich nimmt er aus; andächtig mild

Wie vor der Schöpfung Siegel

Kniet er vor seinem Ebenbild,

Dem Götzenbild im Spiegel.

Und wenn dem selbstvergnügten Mann

Das Sterbeglöcklein läutet,

Da hebt wohl ein Gemurmel an:

»Er hat nicht viel bedeutet,

Hat sich gewaltig überschätzt,

Ist nie vom Wahn genesen . . .«

Doch sicher ist er bis zuletzt

Ein Glücklicher gewesen.
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		Der falsche Prophet

		

	       
	Ich sehe verzückte Vasallen

Mit Augenverrenkung sich peinigen,

Dir trunkene Hymnen zu lallen,

Und will es voraus dir bescheinigen:

Du wirst dich mit einigen einigen,

Dann aber mit allen zerfallen,

Nie wieder vom Argwohn dich reinigen,

Nur trügende Nebel zu ballen,

Und, wenn dich die Deinigen steinigen,

Anstatt in bewimpelte Hallen

In einsame Wildnisse wallen.

Kein Märtyrer wird sich beteiligen;

So geht es den eiligen Heiligen.
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		Neu

		

	       
	Ich bin ein Geck, du bist ein Geck;

Wir wollen uns verbünden. –

Zu welchem Zweck? – Damit wir keck

Die neuste Mode gründen.
Und welche soll das sein? – Gleichviel!

Da heißt's nicht lang besonnen.

Nur Trümpfe gibt's in diesem Spiel;

Gewagt ist schon gewonnen.

Gehalt und Sinn verleugnend steigt

Pfadfindrisch man ins Hohle:

Neu, völlig neu, noch nie gezeigt,

Ist ja die Zeitparole.

Wir bieten ohne Vorbehalt,

Was einst sogar Quacksalbern

Für gänzlich unverwertbar galt,

Dieweil es gar zu albern.

Feinschmecker werden's eben drum

Zur Speise sich erlesen;

Denn besser unwahrscheinlich dumm

Als je schon dagewesen.

Unfehlbar werden dann uns hold

Selbst Krittler und Berupfer

Und lassen willig altes Gold

Im Stich für neues Kupfer.

Das Fieber geht zwar schnell vorbei,

Die jähe Glut erkaltet:

Die nagelneuste Geckerei

Ist über Nacht veraltet.

Drum, eh' die Ware noch verdirbt,

Empfiehlt sich's, vorzusorgen:

Bevor die heut'ge Mode stirbt,

Gebiert man die für morgen.

Dann schaun in unserm Warenhaus

Wir tägliches Gedränge

Und bleiben stets der Zeit voraus

Um eine Nasenlänge.

Der Hochkultur durch Zauberschlag

Errichtend stolze Tempel,

Verleihn wir sieghaft jedem Tag

Den epochalen Stempel.
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		Müller

		

	       
	Wundervolle Neuerungen

Hatt' ich auf ein Schiff geladen;

Zu den heimischen Gestaden

War ich tapfer durchgedrungen.

Allgemeinen Lobs gewiß,

Strebt' ich, meine Fracht zu landen;

Aber welch ein Hindernis!

Müller ist nicht einverstanden.
Müller, der sich selbst bestallte

Zum freiwill'gen Hafenhüter,

Visitiert die neuen Güter,

Ob sie besser als das Alte.

Wenn ringsum die Flut sich regt

Und mit ungestümem Branden

Perlen an das Ufer trägt,

Müller ist nicht einverstanden.

Geh landeinwärts eine Strecke

Über Brücken, über Stege;

Geh des Berges Zickzackwege:

Müller steht an jeder Ecke.

Eisig weht dich an sein Gruß,

Und du fühlst den Pfad versanden

Unter deinem raschen Fuß –

Müller ist nicht einverstanden.

Dränge vorwärts, geistbeflügelt;

Klimm und klettre gleich der Gemse –

Müller ist die große Bremse,

Welche zähmt und zerrt und zügelt.

Erst ein freundlich sanfter Druck

Wie von stahlgeflochtnen Banden,

Dann ein fürchterlicher Ruck:

Müller ist nicht einverstanden.

Mildes, väterliches Mahnen,

Das von seinen Lippen träufelt,

Wächst sich aus und schwillt verteufelt

Zu gewaltigen Orkanen.

Mitten im Entrüstungssturm

Lauert hungrig auf dein Stranden

Rechts und links ein Tatzelwurm:

Müller ist nicht einverstanden.

Jedem Großen, jedem Freien

Trotzen hunderttausend Müller,

Hunderttausend gift'ge Brüller,

Die sein Kernwort überschreien.

Seiner Heilsverkündung taub

Zetern mordbegier'ge Banden:

Nieder, nieder in den Staub!

Müller ist nicht einverstanden.

Droben in der lautren Sphäre

Ist die Wohnung schon bereitet,

Sind die Harfen schon besaitet –

Ja, wenn Müller nur nicht wäre!

Hoffnungsplan und Frühlingswahn

Werden jämmerlich zuschanden;

Alle Liebesmüh' vertan . . .

Müller ist nicht einverstanden.
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		Studienkopf

		

	       
	Was sitzt dort und gleißet von üppigem
Tand,

Mit perlenverzieretem Busen?

Es ist eine Dame von großem Verstand,

Gefeiert als Freundin der Musen.

Sie spricht über das, und sie redet von dem,

Und lockige Jünglinge lauschen,

Indessen nach wohlüberlegtem System

Die seidnen Gewänder ihr rauschen.
Sie spricht von dem pinselgewaltigen Mann,

Der gestern mit fröhlichem Mute

Ein langes Menü, das sie selber ersann,

Bei ihr zu verspeisen geruhte.

Sie spricht von dem Dichter, der beifallumtobt

Des Helikons Gipfel erklommen,

Und zeigt ein Billettchen, worin er gelobt,

Zum morgigen Frühstück zu kommen.

Sie redet sodann von dem neuesten Stern,

Den eben die Zeitungen buchen,

Und daß er geäußert zu mehreren Herrn,

Er werde sie nächstens besuchen.

So reiht sie und füget die glänzende Schnur;

Es fehlt kein erlauchtester Name,

Kein Perlchen, von dessen Talent man erfuhr,

Im Funkelgeschmeide der Dame.

Die Jünglinge schütteln das lockige Haupt

Als höchster Bewunderung Zeichen;

Sie hätten es nimmer gedacht und geglaubt,

Man könne so Großes erreichen.

Denn jeglicher Heros und jeder Gigant,

Vor dem man in Ehrfurcht versteinert,

Er zeigt sich in dieser geschmeidigen Hand

Zum niedlichen Spielzeug verkleinert.

Die Jünglinge suchen in schlafloser Nacht

Die Zaubrin umsonst zu vergessen:

Ach, hätten sie selber so weit es gebracht,

Bei ihr sich unsterblich zu essen!

An wen die bedeutsame Ladung ergeht

Zu dieser geheiligten Stätte,

Der findet das amtliche Ruhmesdekret

Gleich unter der weißen Serviette.
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		Der Egoist

		

	       
	Ich bin ich – so viel ist klar;

Alles andre bleibt betrüglich.

Nichts erscheint mir echt und wahr,

Außer was auf mich bezüglich.
Du bist du – behaupt' es nur,

Doch du kannst mir's nicht beweisen.

Eine bloße Konjektur

Bringt mich nicht aus meinen Gleisen.

Ich bin ich, doch du nicht du,

Deine Seufzer, deine Tränen

Schreib' ich ganz ausschließlich zu

Meines Hirnes Phänomenen.

Nur damit mein Ich sie schmaust,

Ist die süße Welt entstanden;

Eh' du mir den Kopf abhaust,

Glaub' ich nicht, daß du vorhanden.
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		Eine Feier

		

	       
	Das war ein seltnes Freudenfest!

Viel hundert Fremde nahten;

Der größte Ochs im ganzen Nest

Ward öffentlich gebraten.

Sie kamen aus der Nachbarschaft

Auf Karren und auf Wagen;

Ein Rippenstück, ein Stück voll Saft

Wollt' jeder gern benagen.
Das war ein seltnes Freudenfest,

Ein Jauchzen, Toben, Prunken:

Das größte Faß im ganzen Nest

Ward öffentlich vertrunken.

Man grüßte noch den jungen Tag

Beim Becherklang und Schmause,

Und wer nicht unterm Tische lag,

Der torkelte nach Hause.

Wen feierte das Freudenfest?

Wen all die trunknen Scharen?

Den größten Mann im ganzen Nest,

Der heut vor hundert Jahren

In diese Welt hereingeschneit

Und lebenslang gestritten

Für schöne, stille Menschlichkeit

Und abgeklärte Sitten.
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		Tiefberechtigter Klageruf

		

	       
	Wieviel besser doch bestellt –

Zu des Schöpfers eignen Ehren –

Wär' es in der schnöden Welt,

Wenn die Menschen Menschen wären!
Himmel, welch ein ander Bild!

Tausend Seufzer, tausend Zähren

Würden augenblicks gestillt,

Wenn die Menschen Menschen wären.

Zuchthaus, Zeughaus, Pulver, Blei

Könnte man getrost entbehren,

Ja sogar die Polizei,

Wenn die Menschen Menschen wären.

Keiner würd' in gier'ger Hast

Sich und andern noch erschweren

Dieses Daseins schwere Last,

Wenn die Menschen Menschen wären.

Überstrahlt vom wahren Heil

Würde ganz von selbst sich klären

Jedes dumme Vorurteil,

Wenn die Menschen Menschen wären.

Spornstreichs käm' die goldne Zeit,

Und allein durch gute Lehren

Schüfe man Vollkommenheit,

Wenn die Menschen Menschen wären.

O, mit welchem Hochgenuß

Könnt' mit vielen man verkehren,

Die man jetzo schneiden muß,

Wenn die Menschen Menschen wären!

Ach, ich ließe gar zu gern

Mich ein zweites Mal gebären

Auf dem alten Erdenstern,

Wenn die Menschen Menschen wären.
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		Der Kreisel

		

	       
	Der Kreisel dreht sich mit Gebrumm

Im Kreis herum.

Des Weges kommt ein weiser Mann,

Der sieht das Treiben still sich an;

Zum Kreisel endlich spricht der Weise:

»Weswegen drehst du dich im Kreise?«

Der Kreisel dreht sich mit Gebrumm

Im Kreis herum.
Der Weise spricht: »Im Fortschritt nur

Bestehen Wohlfahrt und Kultur;

Allzeit voran ist die Parole

Zum eignen wie zum fremden Wohle.«

Der Kreisel dreht sich mit Gebrumm

Im Kreis herum.

Der Weise ruft: »Erschließ dein Ohr!

Ein neu Jahrhundert steigt empor;

Ein klar erkanntes Ziel verpflichtet,

Und wer zurückbleibt, ist gerichtet.«

Der Kreisel dreht sich mit Gebrumm

Im Kreis herum.

Entrüstet fährt der Weise fort:

»Verhöhnst du mein gediegen Wort?

Bestreitest der Entwicklung Segen?

Ich bitte, mich zu widerlegen!«

Der Kreisel dreht sich mit Gebrumm

Im Kreis herum.

Da packt den Weisen grimme Wut;

Er schlägt nach ihm und trifft ihn gut:

»Ich will dich lehren, Schritt zu halten!«

Dem Kreisel ist der Kopf gespalten;

Er dreht sich sterbend mit Gebrumm

Im Kreis herum.
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		Wenn

		

	       
	Ja, hätte mir von Anbeginn

So manches nicht gefehlt,

Und hätt' ich nur mit anderm Sinn

Den andern Weg erwählt,

Und hätt' ich auf dem rechten Pfad

Die rechte Hilf' empfahn

Und so statt dessen, was ich tat,

Das Gegenteil getan,

Und hätt' ich vieles nicht gemußt

Auf höheres Geheiß

Und nur die Hälft' vorher gewußt

Von dem, was heut ich weiß,

Und hätt' ich ernstlich nur gewollt,

Ja, wollt' ich nur noch jetzt,

Und wäre mir das Glück so hold

Wie manchem, der's nicht schätzt,

Und hätt' ich zehnmal so viel Geld

Und könnt', was ich nicht kann,

Und käm' noch einmal auf die Welt –

Ja, dann! –
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		Schulreminiszenz

		

	       
	Als ich noch in die Schule lief,

Da machten mir viel Pein

Die Wörter, die den Genitiv

Regieren im Latein;

Man schwitzt, wenn man sie mundgelenk

Herunterschnurren soll;

Begierig, kundig, eingedenk,

Teilhaftig, mächtig, voll.
Doch als zuletzt mir starr und steif

Die Regel saß im Ohr,

Da sagte man, ich sei nun reif,

Und öffnete das Tor.

O Freiheit, göttliches Geschenk!

O, wie die Brust mir schwoll,

Begierig, kundig, eingedenk,

Teilhaftig, mächtig, voll!

Begierig auf den neuen Tag

Und kundig meiner Kraft

Und eingedenk, daß jeder Schlag

Des Herzens Wunder schafft,

Teilhaftig eines Glücks, das nie

Zerrinnt in leeren Schein,

Und mächtig durch die Phantasie

Und voll von Lieb' und Wein.

Die Jahre flogen; es entflog

Der Schleier meines Traums;

Das Leben ward mein Pädagog,

Und statt des Nektarschaums

Der Selbsterkenntnis flau Getränk

Schlürft' ich mit stillem Groll,

Begierig, kundig, eingedenk,

Teilhaftig, mächtig, voll.

Begierig auf gesunden Schlaf

Und kundig mancher Not

Und eingedenk, wie zahm und brav

Die Künste gehn nach Brot,

Teilhaftig einer Würdigkeit,

Die steter Sorgen Frucht,

Und mächtig durch verwundnes Leid

Und voll von Zweifelsucht.

Was aber tut's? Ein neu Geschlecht

Lernt heute schon Latein

Und übt der Jugend heil'ges Recht.

Werd' ich begraben sein,

Dann stürmt's mit lustigem Geschwenk

Ins Land hinaus wie toll,

Begierig, kundig, eingedenk,

Teilhaftig, mächtig, voll.
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		Das erste Mal

		

	       
	Ein starker Eindruck, ein groß
Erlebnis,

Ein tiefeinschneidendes Begebnis

Läßt, ob sich langsam auch dazwischen

Die Jahre gedrängt, sich nie verwischen.

Wie wenn sich's gestern zugetragen,

Klingt in mir nach, was ich empfand,

Als ich in meinen jungen Tagen

Zum erstenmal in der Zeitung stand.
Doch weil man sonst vermuten müßte,

Daß mich der Ruhm voreilig küßte,

Und daß verfrühte Lorbeerlasten

Gegrünt dem grünen Gymnasiasten

Im langen lyrischen Lockenhaar,

So will ich gleich vorweg bemerken,

Daß weder von meinen herrlichen Werken

Noch meinen Taten die Rede war.

Die mich erwähnende Rubrik

Betraf weder Handel noch Politik;

Auch nicht im Traumland unter dem Strich

»Aus Kunst und Leben« erwähnte man mich.

Von mir zu künden wußten nicht

Theaternotizen noch Miszellen;

Ich stand nur im Lokalbericht,

Will sagen, unter den Unglücksfällen.

Dort war es zu lesen inhaltschwer,

Mit knappesten Worten ausgesprochen;

»Ein Knabe hat gestern den Arm gebrochen.«

Ein Knabe – nicht weniger und nicht mehr.

Ein Knabe; doch unter dem Pseudonyme

Erriet man mühelos den Rest;

Denn ob ich auch ungern mich selber rühme,

Der Knabe war ich, so viel steht fest.

Ich war es! Und wer es bezweifelt hätte,

Dem konnt' ich's beweisen, daß Gott erbarm!

Denn stöhnend und ächzend lag ich im Bette

Mit meinem gestern gebrochenen Arm.

Mutwillig hatt' ich mir's eingebrockt,

Durch die dämonische Gewalt

Der Jugendeselei verlockt

Zwar nicht aufs Eis, doch auf den Asphalt.

Ja, das verdammte Rollschuhlaufen

War damals grade recht im Schwang;

Ich rollte mit, jedoch nicht lang;

Pardauz, da fiel ich übern Haufen.

Ein Krach, ein unterdrückter Schrei –

Und richtig war mein Arm entzwei.

Nun lag ich in meiner stillen Kammer

Auf schlicht bescheidenem Schmerzenspfühl,

Verbunden, verschnürt, ein wahrer Jammer,

Ja, mußte, rechnend auf Mitgefühl,

Für mein leichtsinniges Verschulden

Noch manchen bitteren Vorwurf dulden,

Und meinem inn- und äußeren Harm

Schien trostlos mein gebrochener Arm

Sich zum Symbol emporzuheben

Für ein durchaus verfehltes Leben.

Da plötzlich brachte man mir das Blatt,

Die große, mystisch verehrte Zeitung,

Die sich der weitesten Verbreitung

Erfreute in meiner Vaterstadt,

Und mitten in meiner herben Qual

Erschien, dank dem Lokalberichte,

Mein ganzer Fall mit einem Mal

Mir in vollständig neuem Lichte.

Hier konnt' ich erkennen mit stolzem Blick,

Daß keineswegs mein Mißgeschick

Im Dunkel sich unbemerkt verkrochen;

Hier war es verkündet mit lautem Schall

Als öffentlich bedeutsamer Fall:

»Ein Knabe hat gestern den Arm gebrochen.«

So las man es jetzt in jedem Haus

Der ganzen Stadt und drüber hinaus,

Und folglich, selbstverständlicherweise,

War nun im riesigen Leserkreise

Das Forschen und Fragen allgemein:

Wer mag wohl jener Knabe sein?

Mein Name, genannt von Eingeweihten,

Er mußte bereits in dieser Stunde

Auf Schwingen des Windes getragen gleiten

Von Straße zu Straße, von Mund zu Munde.

Ich, der im einsamen Bette lag,

Kein Zweifel, ich beherrschte den Tag;

Ich war sein Löwe, ich war sein Held

Als aktuellster Knabe der Welt.

Vermochten einem solchen Knaben

Noch Körpergebresten was anzuhaben?

Ein Zauber hatte sie vertrieben.

Ich war gehoben, ich war berauscht;

Ich hätte mit keinem König getauscht,

Mit keinem, des Arme ganz geblieben.

Mich hatte geheilt von allem Schmerze

Die Wunderarznei der Druckerschwärze,

Und mit des Leidens Überwindung

Stellte sich ein zu gleicher Zeit

Die wonnig erhabene Ich-Empfindung

Der offiziellen Persönlichkeit. – –

Verschweigen lasse man mich die Zahl

Der Jahre, die seitdem entschwanden!

Ich habe seit jenem ersten Mal

Noch häufig in der Zeitung gestanden.

Mit vollem Namen prangt' ich oft

An fraglos weit vornehmeren Stellen,

Manchmal auch unter den Unglücksfällen,

Wenn einen Glücksfall ich erhofft.

Doch – klang das Lob auch voll und kräftig,

Traf auch der Tadel bis ins Mark,

Der Eindruck war nicht mehr so heftig,

Die Wirkung nicht mehr halb so stark.

Wir können, was die Götter geben,

Selbst des papierenen Ruhmes Glück,

Nur einmal zum erstenmal erleben;

Dies Hochgefühl kehrt nie zurück.

Und seit mich die Erfahrung duckte,

Wie schnell verweht selbst das Gedruckte,

Bekenn' ich ohne falsche Scham

Als meinen innigsten Wunsch auf Erden.

Ich möchte wieder der Knabe werden,

Der sich und die Welt so wichtig nahm.
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		Das Mondbad

		(Ein Zukunftsbild)

		

	       
	Wer sagt, was all noch möglich werde,

Da das Unmögliche getan?

Den Mond verbindet mit der Erde

Jetzt endlich eine Drahtseilbahn.

Man saust hinauf mit Windesschnelle;

Selbst an dem Sternschnupp-Urweltbrei,

Der fahrplanmäß'gen Haltestelle,

Fährt der Kurierzug stracks vorbei.

Mit diesem Zug hinaufzugleiten,

Nicht Schrecken bringt es, noch Gefahr,

Und ist man für Bequemlichkeiten,

So nimmt man einen Sleeping-Car.
In vierzehn Tagen ist die Stätte

Erreicht; welch eine kurze Zeit!

Doch haben die Retourbillette

Ein volles Jahr lang Gültigkeit.

Die wunderbare Bahn zu bauen,

Hat lang das Reichsbudget beschwert;

Den Mond-Zentralbahnhof zu schauen,

Ist schon allein die Reise wert.

Stets überfüllt sind alle Wagen,

Die längsten Züge sind zu knapp;

Baedekers »Mond in dreißig Tagen«

Geht fast wie warme Semmeln ab.

Die dünne Luft nimmt Atemmühen

Und Kopfbeschwerden spurlos fort;

Deshalb begann dort aufzublühen

Ein komfortabler Luftkurort.

Er liegt, geschützt von mächt'gen Kratern,

Allwo der Windzug nicht zu stark,

Mit Kursaal, Prachthotels, Theatern

Und künstlich angelegtem Park.

Die Zimmer in den meisten Fällen

Sind so zur Hauptsaison begehrt,

Daß telegraph'sches Vorbestellen

Meist nötig, immer wünschenswert.

Wer hohe Preise nicht gewohnt ist,

Dem bleibt ein Gruseln schwerlich fern;

Doch weil man wirklich auf dem Mond ist,

Zahlt man die größte Rechnung gern.

Man treibt dort vielen Luxus leider;

Man putzt sich nach dem neusten Schnitt:

Hat man auf Erden schöne Kleider,

So nimmt man sie natürlich mit.

Die beste Küche wird geboten;

Drum hält begeistert alt und jung

An Kilometer-Tabled'hoten

Drei Stunden lange Fütterung.

Auch Tanzvergnügen sind erlabend;

Drum schließt man sich in dichten Reih'n

Am allerschönsten Sommerabend

In einen heißen Ballsaal ein.

Stets trifft man Freunde und Verwandte;

Man unterhält sich virtuos,

Und wen man auf der Erde kannte,

Wird man dort oben auch nicht los.

Man spricht vom neuesten Skandälchen,

Vom Kursblatt, das man heiß ersehnt,

Man macht ein Spielchen, trinkt ein Schälchen,

Man liest die Zeitung oder gähnt.

Und weiß man sonst nichts Intressantres,

Auch die Natur hat großen Reiz;

Die Mondlandschaft ist doch was andres

Als die so abgegraste Schweiz.

Auf jedes Randgebirges Spitzen,

Von dem man gut herniederschaut,

Sind Aussichtstürme nebst Hospizen

Vom Mond-Touristenklub erbaut.

Der Durst kann sich auch dort entzünden;

Drum laden – könnt' es anders sein? –

Schon in der Krater kühlen Schlünden

Bierkeller menschenfreundlich ein.

Nichts aber gleicht dem Zeitvertreibe,

Als wenn in stiller Majestät

Gleich einer goldnen Riesenscheibe

Die Erde auf- und untergeht.

Daß man sich nicht durch Schlaf verspätet,

Wird einige Minuten lang

In sämtlichen Hotels trompetet

Vor jedem nächt'gen Erdaufgang.

Verschlafen oder blaugefroren

Erfüllt man die Bewundrungspflicht,

Die Zipfelmütze übern Ohren,

Den Operngucker vorm Gesicht.

Europas zackge Silhouette,

Kaum faustgroß, sieht man staunend an;

Dann legt man wieder sich zu Bette

Und schläft noch einmal, wenn man kann.

Doch wer die heimliche Gebärde

Der goldnen Scheibe recht besieht,

Der findet, daß die alte Erde

Zum Lachen das Gesicht verzieht.

Sie denkt: »So recht! In alle Ferne

Laß ich euch ziehen ohne Scheu;

Reist nur umher auf jedem Sterne,

Ihr bleibt der ird'schen Heimat treu.

Ich dreh' mich mit geduld'gem Harren

Um mich herum nach altem Brauch;

Denn seid ihr schon hier unten Narren,

Im letzten Fixstern seid ihr's auch.«






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Die zensurierte Schöpfung

		

	       
	Die Erde war noch wüst und leer,

Formloser Abgrund, finstres Klaffen;

Nur glühend schwebte drüber her

Des Schöpfers hoher Wunsch, zu schaffen.
Sein göttlicher Gedanke wob

Und spann mit nimmermüder Stärke;

Vor seinem ew'gen Geist erhob

Sich das gewaltigste der Werke.

Vollendet war der Schöpfungsplan

Und allem Sein die Form erkoren;

Ein Wort, so war das Werk getan,

Ein Wink, so war die Welt geboren.

Noch eine strenge Vorschrift nur

War erst vom Schöpfer zu begleichen;

Die Pflicht gebot ihm, der Zensur

Den Plan der Schöpfung einzureichen.

Denn urgezeugt aus Dunst und Schaum

Und aus des Chaos Bodensatze

Saß in dem leeren Weltenraum

Der Zensor schon auf seinem Platze.

Von Würd' und Wichtigkeit geschwellt,

Die Miene stolz und überlegen,

So nahm den fert'gen Plan der Welt

Er aus des Schöpfers Hand entgegen.

Und las und prüfte den Bericht

Mit bohrend gründlichem Versenken:

Der erste Tag – es werde Licht?

Ei, ei, der Anfang weckt Bedenken.

Was amtlicher Ermuntrung wert,

Gedeiht genau so gut auch nächtig;

Mich hat das Dunkel nie beschwert,

Das Licht jedoch scheint mir verdächtig.

Das Licht ist keck, das Licht ist scharf;

Dreist leuchtet es in alle Ecken;

Was sich nicht sehen lassen darf,

Wo sollte sich's vor ihm verstecken?

Das Licht, es würde klar und hell

Heilsame Nebel nicht gestatten;

Es ist von Haus aus ein Rebell,

Denn es bekämpft und jagt die Schatten.

Das Licht, in bunten Farben flammt's,

Am liebsten aber wohl in roten!

Ich sage drum kraft meines Amts:

Das erste Tagwerk ist verboten. –

Der zweite Tag: Geschieden sei

Himmel und Erde, Feucht und Trocken?

Mit abermaligem Ei, ei!

Der Zensor schüttelt seine Locken.

Und spricht: Was wär' damit bezweckt?

Den Himmel von der Erde trennen?

Unmöglich kann für dies Projekt

Ich ein Bedürfnis anerkennen.

Aus welchem andern Grunde wacht

Denn die Zensur mit viel Beschwerde,

Worauf denn sonst ist sie bedacht,

Als daß der Himmel auf der Erde?

Verschmolzen Erd' und Firmament,

Dies wirkt erziehlich und gedeihlich;

Doch daß man sie gewaltsam trennt,

Ist anti-ordnungspolizeilich.

Der schlimmste Wirrwarr würd' erzeugt,

Wenn solche Neuerungen drohten;

Drum sei dem Umsturz vorgebeugt:

Das zweite Tagwerk ist verboten.

Am dritten Tage Kraut und Gras?

Und jedes trage seinen Samen?

Ich zweifle, daß ich richtig las;

Denn mein Verständnis will erlahmen.

Wozu denn Gras? Wozu denn Kraut?

Wozu denn Samen? muß ich fragen.

Zum Geist, der sittlich uns erbaut,

Weiß Kraut und Gras nichts beizutragen.

Nein, derlei Zeug vermißt man gern;

Denn wüchse Kraut erst auf den Matten,

Dann wär' das Unkraut auch nicht fern,

Und Unkraut kann ich nicht gestatten.

Was? Bäume gar, behängt mit Frucht,

Mit süßen Äpfeln, Beeren, Schoten?

Süß schmecken soll nur Sitt' und Zucht!

Das dritte Tagwerk ist verboten.

Am vierten Tage – seh' ich recht?

Ist's glaublich? Sonne, Mond, Gestirne?

Von Fackeln gleich ein ganz Geschlecht?

Mir tobt ein Wirbel im Gehirne.

Nicht nur bei Tag, bei Nacht sogar

Soll eine Himmelsleuchte scheinen?

Der Plan geht also klipp und klar

Drauf aus, das Dunkel zu verneinen.

Das alte Kunststück, o, man kennt's,

In schöne Worte zu vermummen

Gemeingefährliche Tendenz!

Mich aber macht man nicht zum Dummen.

An solche List bin ich gewöhnt

Und habe jeden Kniff am Schnürchen:

Das Licht, das ich bereits verpönt,

Kommt wieder durch ein Hintertürchen.

Oder entstünd' etwa kein Licht,

Wenn Sonne, Mond und Sterne lohten?

Die ganze Richtung paßt mir nicht;

Das vierte Tagwerk ist verboten.

Der Zensor prüft mit Wißbegier

Den Plan des fünften Tages jetzo.

Wie, ruft er, allerlei Getier?

Ein krabbelnd, wimmelnd Intermezzo?

Und des Getieres Daseinszweck,

Wie soll ich den mir wohl erklären?

Er ist, hier les' ich es voll Schreck,

Fruchtbar zu sein und sich zu mehren!

Nein, dreimal nein, das geht zu weit;

Ich bin nicht hart und nicht gehässig;

Jedoch Vermehrung, Fruchtbarkeit –

Das ist vollkommen unzulässig.

Wo bliebe die Dezenz dabei?

Ein unverantwortlich Verschulden

Wär's von der Sittenpolizei,

Dergleichen Unfug still zu dulden.

Wie rein und lauter wohnt Moral

In allem Starren, allem Toten!

Erst mit dem Tier kam' der Skandal:

Das fünfte Tagwerk ist verboten.

Und nun der sechste Tag . . . Potz Blitz!

Ein Schrei, der tiefsten Brust entrissen . . .

Der Zensor springt von seinem Sitz,

Als hätt' ihn ein Skorpion gebissen.

Er keucht, holt Atem nach und nach

Und ruft in ungestümem Tone:

Der Mensch! Der Mensch, o Gram und Schmach,

Der Mensch als dieser Schöpfung Krone?!

Der Mensch, der – ach, es wird mir schwül,

Und Angstschweiß bricht mir aus den Poren –

Der Mensch, der alles Schamgefühl

Verletzend, nackigt wird geboren;

Der Mensch, der, falls man Augen hat,

Das Schau'n erst anregt, dann verleidet,

Der auch mit einem Feigenblatt

Durchaus nicht einwandfrei bekleidet

Und frech mit seinem Leibe prahlt –

Kurzum, der Mensch ist unanständig!

Er ist's, schon wenn er nur gemalt,

Um wieviel mehr, wenn er lebendig.

Der Mensch – kein Zweifel, daß er tief

Noch unter dem Getiere stünde:

Was bei der Bestie naiv,

Beim Menschen wär's bewußte Sünde.

Kraut, Unkraut, Tier und Ungetier –

Von allen Wesen, hoch und niedrig,

Scheint wie der Mensch kein zweites mir

So polizei- und ordnungswidrig.

Drum durch den Menschen, eh' er sich

Aufwerfen kann zum Weltdespoten,

Macht die Zensur 'nen dicken Strich:

Das sechste Tagwerk ist verboten.

Der Schöpfer sagte kleinlaut nun:

Ein Tag noch blieb mir zur Verwendung;

An diesem dacht' ich auszuruhn,

Mich weidend an des Werks Vollendung.

Der Zensor lächelt und versetzt

Huldvoll und väterlich gelinde;

Es freut mich, daß zu guter Letzt

Ich auch zu loben Anlaß finde.

Wer gerne schafft, zerstört auch gern,

Unschädlich aber ist, wer rastet;

Ja, hier steckt ein gesunder Kern,

Und dieser bleib' unangetastet.

Wohl mir, wenn meinem Worte glaubt

Die neurungssüchtige Betörung,

Daß alles Schaffen überhaupt

Nichts andres ist als Ruhestörung.

Der letzte Teil des Planes mag

Sich unter meinem Schutz vollenden;

Gegen den siebten Schöpfungstag

Hat die Zensur nichts einzuwenden. –

Der Schöpfer kehrte heim bedrückt;

Doch wie wenn, spaltend jede Schranke,

Ein Wetterstrahl vom Himmel zückt,

Durchfuhr ihn plötzlich ein Gedanke.

Er sprach zu sich: Groß ist die Not,

Der Sieg winkt einzig dem Verwegnen,

Und trotz' ich dem Zensurverbot,

Viel Schlimmres kann mir nicht begegnen.

Trifft mich die Strafe noch so hart,

Dem Werk zuliebe muß ich's wagen. –

Er rief: Es werde Licht! Da ward

Es Licht ringsum und festlich Tagen.

Zum höchsten Berg, zum tiefsten Tal,

Die Freudenbotschaft zu bekunden,

Schwang sich der Schöpfung Morgenstrahl;

Der Zensor aber war verschwunden.

Beim ersten Flammengruß des Lichts,

Der ihn beglänzte ruhig heiter,

War er zerstoben in das Nichts,

Und Gott schuf unbehelligt weiter.
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		Die Erschaffung des Weibes

		(Nach einer indischen Legende)

		

	       
	Brahma, Schöpfer allen Lebens,

Saß und sann im Weltenmai,

Sann und grübelte vergebens,

Wie das Weib zu schaffen sei.
Denn als er den Mann geschaffen,

Hatte seine Meisterhand

Alle festen, alle straffen

Elemente schon verwandt.

Wie das neue Werk beginnen,

Da kein Stoff mehr übrig war? –

Erst nach langem, tiefem Sinnen

Ward's ihm endlich offenbar.

Und er nahm der Blumen Sammet

Und den frommen Blick des Rehs

Und die Glut, die lodernd flammet,

Und den kalten Hauch des Schnees;

Nahm den schlanken Wuchs der Gerte

Und des Windes Flattersucht

Und des Diamanten Härte

Und die Süßigkeit der Frucht;

Nahm den zarten Schmelz vom Laube

Und den Flaum vom Sperlingskleid,

Das Gegirr der Turteltaube

Und des Tigers Grausamkeit;

Und vom morgendlichen Rasen

Nahm er Tränenflut des Taus,

Nahm die Furchtsamkeit des Hasen

Und die Eitelkeit des Pfaus;

Nahm vom Schilfe das Gezitter

Und des Vollmonds schwellend Rund

Und des Sonnenstrahles Flitter

Und des Hähers Plappermund;

Nahm der Kletterpflanze Schlingen,

Nahm der Schlange Wellenleib,

Und aus allen diesen Dingen

Schuf der Weltenherr das Weib.

Und dem Manne zum Genossen

Gab er es mit güt'gem Sinn;

Doch bevor ein Mond verflossen,

Trat der Mann vor Brahma hin.

Und er sprach; »O Herr, das Wesen,

Das du mir so gnadenvoll

Zur Gesellschaft hast erlesen,

Macht mich elend, macht mich toll.

Ach, es plappert Tag' und Nächte,

Raubt mir Schlaf und Zeit und Ruh',

Fordert viel, doch nie das Rechte,

Stört und quält mich immerzu.

Es vergiftet mir mein Leben,

Es zertrümmert mir mein Glück;

Du, der mir das Weib gegeben,

Großer Brahma, nimm's zurück!«

Brahma tat nach seiner Bitte;

Doch nach einer Woche schon

Trat der Mann mit raschem Schritte

Wiederum vor seinen Thron.

»Herr,« so sprach er scheu beklommen,

»Meines Jammers dich erbarm'!

Seit mir dies Geschöpf genommen,

Ward mein Leben leer und arm.

Ach, gedenken muß ich täglich,

Wie dies Wesen tanzt' und sang,

Wie's mich ansah herzbeweglich

Und mit weichem Arm umschlang.

Die geschmeidig sanften Glieder

Und das liebliche Gesicht –

Brahma, gib das Weib mir wieder,

Meines Lebens Lust und Licht!«

Brahma stillte sein Verlangen;

Doch drei Tage kaum danach

Kam der Mann mit bleichen Wangen

Abermals zurück und sprach:

»Sieh mich, Herr, voll bittrer Reue!

Ach, ich war ein blinder Tor;

Seit das Weib mir ward aufs neue,

Bin ich ärmer als zuvor.

Niemals wieder mich betrügen

Wird ihr Lächeln und ihr Kuß:

Winzig klein ist das Vergnügen,

Riesengroß ist der Verdruß.

Ach, mir blieb kein Hoffnungsschimmer;

Drum erhör' mich, großer Gott:

Nimm das Weib mir ab für immer!«

Brahma rief: »Bin ich dein Spott?

Scher' dich heim! Für deine Klagen

Bleibt mein Ohr fortan verschanzt;

Lern', so gut es geht, ertragen,

Was du nicht entbehren kannst.«

Traurig schlich der Mann von hinnen,

Und im Wandern seufzt' er bang:

»Großer Brahma, nicht entrinnen

Werd' ich meinem Untergang.

Was du mir heraufbeschworen

Durch das Weib, verschmerz' ich nie:

Beidemal bin ich verloren –

Mit ihr oder ohne sie.«






		 

		[image: ]

		 

	
		
		Rad-Dithyrambus

		

	Weiß Gott, mich hat die Tadelsucht

Der Radelsucht

Schon öfters hart verdrossen!

Warum dies neue Flügeltier

Beklügelt ihr

Mit negativen Glossen?
Was kann euch zu verdächtigen

Berechtigen

Dies wundervolle Strampeln,

Das jede Heldeneigenschaft

Dem Feigen schafft

Und Männer macht aus Hampeln?

Den Großstadtluft-Versauerten,

Vermauerten

Eröffnet es die Pforten

Und trägt uns in Geselligkeit

Mit Schnelligkeit

Nach ungeahnten Orten.

Es führt die flink sich Regenden

In Gegenden,

Die hell im Frühlicht glänzen,

Auch wenn man durch Besteuerung

Die Neuerung

Belästigt an den Grenzen.

Es fördert uns gesundheitlich,

Wenn rundheitlich

Das Bäuchlein sich will schweifen;

Denn wie man eine Bäderkur

Der Räderkur

Vorzieht, wer kann's begreifen?

Ob Männlichkeit, ob Weiblichkeit,

Die Leiblichkeit

Erkor das Rad zum Horte

Und dient mir zur Entschuldigung

Der Huldigung

Für diesen Sport der Sporte.
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		Prokrustes

		

	       
	Wem ist Prokrustes nicht bekannt,

Der Räuberfürst in Griechenland,

Der Hauptbandit Prokrustes?

Wer in der Zeit der Jugendjahr'

Ein halbwegs guter Schüler war,

Der weiß es oder – wußt' es.
Sein Gasthof war vom vierten Rang;

Zwei Betten nur, eins kurz, eins lang,

Besaß darin Prokrustes;

Das Mittel, das er ausgedacht,

Wollt' einer schlafen drin zur Nacht,

Das war ein sehr robustes.

War groß der Ärmste von Statur,

Den legt' ins kurze Bettchen nur

Der schreckliche Prokrustes;

Doch war er unansehnlich klein,

Der kam ins lange Bett hinein,

Und wer nicht wollt', der mußt' es.

Dem Großen hieb er ab die Füß';

War dessen Schicksal schon nicht süß,

So renkte gar Prokrustes

Dem Kleinen alle Glieder aus;

Für diese beiden war's ein Graus,

Doch ihm war eine Lust es.

Das trieb er so, bis Theseus kam

Und arglos sich ein Zimmer nahm

Im Gasthof des Prokrustes.

Die Forscher sind sich nicht ganz klar,

Ob's Juni oder Juli war;

Vielleicht war auch August es.

Nun, dieses sei dahingestellt;

Doch Theseus war ein kühner Held

Und stärker als Prokrustes.

Als der sein frevles Spiel begann,

Da zog sein Schwert der tapfre Mann

Und stieß ihm in die Brust es.

So endete der Bösewicht;

Doch leider sind erhalten nicht

Die Betten des Prokrustes;

Für Wissenschaft und Forscherlist,

Sowie für die Museen ist

Ein schmerzlicher Verlust es.
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		Sprüche

		[image: ]

		Leben

		

	Wir alle sind ins Leben so vernarrt,

Daß wir uns diesem Bräutchen blind verschreiben,

Trotzdem uns von ihm selbst gebeichtet ward,

Es sei nicht willens, lang uns treu zu bleiben.
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	Keiner ahnt, was alles ihm auf Erden

Dunkle Schicksalsmächte noch kredenzen;

Leider hat ja das Geborenwerden

Unberechenbare Konsequenzen.
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	Verschmelz in dir, ein geistiger Titan,

Die Kraft Homers und Alexanders

Und forme sinnvoll deines Lebens Plan;

Es kommt doch immer alles anders.
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	Am Morgen vor deinem Blicke breiten

Sich unerschöpfliche Möglichkeiten;

Am Abend wird es dir schon gefallen,

Wenn wirklich ward nur eine von allen.
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	Voll Verständnis durch die Finger sehn

Lehrt Erfahrung mich und Reife;

Vieles freilich kann ich gut verstehn,

Was ich trotzdem nicht begreife.
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	Hab' acht, wenn dich mit weichen Circe-Schlingen

Der Reiz der Welt betört:

Verborgen sitzt in allen schönen Dingen

Der Wurm, der sie zerstört.
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	Hoffe nicht, du könnest dich erneuern,

Wie es auch sich wende;

Deinen Kurs, du mußt ihn wahllos steuern

Bis ans Ende.
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	Wenn Kleinmut lähmend uns beschleicht,

Was hilft es, daß zur Gegenwehr

Die Hoffnung tröstend spricht: Vielleicht?

Ein innres Echo ruft: Viel schwer.
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	Das Leben ist ein schlechter Roman:

Der Spannung täuschender Fieberwahn

Läßt allgemach

Recht merklich nach,

Und las man die vielen Bände

Mit wechselndem Genuß,

Dann hat es zwar stets ein Ende,

Doch nie einen rechten Schluß.
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	Als ich an Mutters Rocksaum lief,

Da dacht' ich wohl im Herzen tief:

Die Welt kam richtig erst zur Welt,

Als ich darin mich eingestellt.

Doch seit vertan die Kinderschuh',

Ruft immer deutlicher mir zu

Der Tag, der kam und der entwich:

Du Tor, es geht auch ohne dich.
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	»Was ist das Glück? Sag' mir's, du Mann vom Fache!«

Ein häufig Wort für eine seltne Sache.
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	Verhätschle nur das eigne Sein;

Du hältst allmählich Haus:

Der Jüngling blickt in sich hinein,

Der Mann aus sich heraus.
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	Das Leben umfließt uns wie ein dunkler Teich,

Tief, dicht und geheimnisreich;

Wir schwimmen wie Fische mitten darin

Und wissen nicht, woher und wohin.
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	Gebt nur eurem Eigenwillen

Ab und zu recht süße Pillen!

Denn gesteht, er ist im Grund

Doch ein herzlich armer Schlucker,

Und mit einem Körnchen Zucker

Stopft man ihm den bösen Mund.
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	Laß dir den Augenblick nicht lästern;

Ergreif und halte, was er beut:

Ein jedes Heut ist morgen gestern;

Jedoch kein Gestern wird zum Heut.
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	Der Tag hat scheidend schon verschlungen

Den Reichtum, den er kommend gab;

Was aber sind Erinnerungen?

Ein Rosenstrauch auf einem Grab.
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	Wer nicht alles, was recht und gut,

Zuvörderst sich selbst zuliebe tut,

Nur rechnet auf der Leute Dank,

Der wird gar bald im Herzen krank.
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	Die echte und große Liebe ist

Der allerglücklichste Kapitalist;

Sie erntet Zinsen, an die sie nicht denkt,

Und wird stets reicher, je mehr sie verschenkt.
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	Welch Los auch immer dich betroffen,

Ein härtres Schicksal gibt es nicht,

Als einzuschlafen ohne Hoffen

Und zu erwachen ohne Pflicht.
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	Magst du dein Herz als rein erkannt haben,

Verleumdung findet immer Handhaben,

Und soll dich niemand mehr beargwohnen,

Dann mußt du erst in einem Sarg wohnen.
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	Denkt ihr ans Sterben voll Angst und Pein,

Dann laßt euch die Weisheit offenbaren:

Wir werden im Tode nicht toter sein,

Als wir vor unsrer Geburt es waren.
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	»Wo gibt es den großen, den ragenden Mann,

Vor dem die Verkleinerer schweigen?«

Komm mit auf den Gottesacker; dort kann

Ich dir gleich Dutzende zeigen.
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	Es gäbe mancher, der jetzo stumm,

Die ganze Verehrung der Nachwelt darum,

Dürft' er sich noch einmal verkennen lassen,

Noch einmal kämpfen und leiden und hassen.
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	Die sich aneinander schmiegen,

Trennt der Tod mit ew'ger Kluft,

Und die grimmsten Feinde liegen

Friedlich in derselben Gruft.
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	Das Leben wär' ein schöner Besitz,

Wenn man nicht täglich ein bißchen stürbe;

Die Eichen spaltet nur selten der Blitz;

Sie werden allmählich morsch und mürbe.
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	»Einst hat dich ein schlimmeres Leid umstrickt.«

Wohl recht; wen aber der Magen zwickt,

Dem wird es nur wenig Linderung schenken,

An glücklich vergangenes Zahnweh zu denken.
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	Sei fern vom Schauplatz und Gefecht,

Gleich ist man mit dir fertig.

Der Lebende hat auch nur recht,

Solang er gegenwärtig.
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	Sämtliche Salben

Und heilende Pflanzen

Machen die Halben

Nimmer zu Ganzen.
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	Was hat ihn so früh zum Greise gemacht?

Er hat im lustigen Chor

So viele Gesundheiten ausgebracht,

Daß er die eigne verlor.
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	Oft geht an kleinlichen Plagen zugrunde,

Wer siegreich höchster Gefahr entwich:

Er überlebt eine Todeswunde

Und stirbt an einem Wespenstich.
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	Bedenkt, bevor ihr bei Weibern und Wein

Euch über Philister erhaben fühlt:

Man kann, selbst wenn man im Schmutze wühlt,

Ein höchst beschränkter Philister sein.
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	Könnt' es dem Übermenschen verlohnen,

Über Untermenschen zu thronen?

Wollt ihr ihn zeugen und offenbaren,

Müßt erst den Nebenmenschen gewahren,
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	Nur einer Form genügt zumeist,

Wer sterbend aufgibt seinen Geist;

Denn viele, die noch fröhlich leben,

Hat längst ihr Geist schon aufgegeben.
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	»Welch ein sonderbarer Lebenslauf!

Sprich, was machte mürb und alt und stumm

Ihn, der einst so sprudelnd, witzig, munter?«

Eines Tages kam er plötzlich auf,

Kam infolgedessen viel herum

Und infolgedessen rasch herunter.
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	Es müßt' eine Seelenwanderung geben

Vom Menschen zum Tier; das wäre gesund!

Wer Treue nicht hält im menschlichen Leben,

Nachträglich könnt' er sie lernen als Hund.
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	Die Eitlen sind doch ein beglücktes Völkchen!

Von Zweifel unberührt und Spott

Sieht jeder einzelne die Welt als Rosenwölkchen

Und mitten in der Wolke sich, den Gott.
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	Selbstgefühl, das ist ein sichrer Schild;

Hab' ihn, und du bleibst im Kampfe heil;

Denn es prallt von ihm zurück der Pfeil,

Welcher deinem Herzen gilt.
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	Im Sonntagsfrack und im Werktagsschurz

Ein ewiger Sehnsuchtsdrang!

Das Leben ist vorn und hinten zu kurz

Und in der Mitte zu lang.
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	»Wie konnte dich der Weg verwirren?

Wir sitzen längst beim Bierkrug still!«

Ja, nimmermehr kann sich verirren,

Wer nur ins nächste Wirtshaus will.
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	Vieles schauen,

Wenig verdauen;

Ohne Bemühen

Rasch erglühen,

Rascher erkalten,

Standhaft verweilen

Bei den alten

Vorurteilen,

Nichts ganz verstehen

Und immer nur sehen

Die gleichen Leute

Aus gleichen Kreisen,

Das nennt man heute

Die Welt bereisen.
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	Will's dich zu Forschungsreisen treiben,

So magst du ruhig im Lande bleiben:

Kein dunklerer Weltteil allerwärts

Als deines Nebenmenschen Herz.
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	Sackgäßlein sind keinem zu ersparen;

Nur soll man hinein nicht vierspännig fahren.
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	Willst du, daß dir winken solle

Fernster Bäume gereifte Frucht,

Zähme nimmer die Wandersucht;

Aber zu künftigen Früchten den Keim

Kannst du nur pflanzen auf deiner Scholle,

In deinem eigenen Garten daheim.
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	Offne Rachen, wo ich walle:

Links das Leid und rechts der Neid

Und gefräßiger als alle

Vor und hinter mir die Zeit.
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	Wer täglich Wohltat übt mit seiner Habe

Und Dankbarkeit erwartet zum Entgelt,

Verlangt für seine dutzendmäß'ge Gabe

Als Wucherzins den rarsten Schatz der Welt.





		[image: ]

		

	Unsres Herzens Lavabrände,

Schrankenlos im Glutenlauf,

Wie man sie verwandelt fände

Wenig Jahre schon darauf!

Von der Schicklichkeit gehemmt,

Von der Rücksicht festgehalten,

Von der Klugheit eingedämmt

Und beschleunigt im Erkalten,

Durch die Sorge schnell zerkleinert,

Durch Gewohnheit schnell versteinert.
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	Ein fester Kerker ist unser Ich:

Noch keinen gab es, der ihm entwich;

Doch mancher grübelt Tag für Tag,

Wie er daraus entschlüpfen mag,

Indes er den Raum, der ihm gegönnt,

Mit heiteren Schritten durchmessen könnt'.
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	Bei jeglichem Ding ist's ein Unterschied,

Ob man's von vorn oder hinten besieht,

Ob mit Sättigung oder Verlangen,

Ob als künftig, ob als vergangen.

Drum führt das Leben uns hinters Licht,

Bis wir ertappen sein Doppelgesicht.
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	Sei nur im Träumen und im Wachen

Der törichten Hoffnung untertan!

Wer sich nicht zutraut, Gold zu machen,

Erfindet auch nie das Porzellan.
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	König Firlefanz

Darf beruhigt sterben;

Seiner Herrschaft Glanz

Findet einen Erben;

Wenn das End' ihr droht,

Steht er frisch daneben:

Firlefanz ist tot,

Firlefanz soll leben!
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	Ganz ohne Lärm und Wind

Geschieht es selten,

Daß Leute, die etwas sind,

Auch etwas gelten.
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	Daß man etwas geworden sei,

Merkt man zunächst an der Feinde Geschrei;

Erst viel später wird man erkunden,

Daß man stille Freunde gefunden.
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	Höchster Fleiß, ihr Honigbienen,

Muß auch höchsten Dank verdienen;

Euren Honig wird man essen;

Euren Fleiß wird man vergessen.
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	Gib einen neuen Gedanken der Welt;

Sie höhnt und spottet und neckt;

Jedoch verdienst du damit viel Geld,

Dann hat sie Neid und Respekt.
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	Neid ist ein Pfeil, getaucht in Gift,

Der meistens nur den Schützen trifft.
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		(Der Mißgünstige)

		

	»Verdienste, Ruhm, Talent

Schau' ich mit Neide;

Nur wer die Scheelsucht kennt,

Weiß, was ich leide.«





		[image: ]

		

	Woher nur stammt die schnöde Herzenskühle?

Zu oftmals blankgeputzt

Trug er zur Schau die heiligsten Gefühle;

Das hat sie abgenutzt.
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	Er sprach zu ihr: »O wärest du doch mein!

Was für ein seliger Mann würd' ich da sein!«

Sie ward sein Weib, und steter Zank und Streit

Verzögerte zunächst die Seligkeit;

Die Jahre flohn, des Lebens Frist verrann,

Und richtig ist er jetzt ihr seliger Mann.
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	Mein Kind, nun träumst du schlummervoll;

Doch einst vielleicht ein Kummerlos

Macht deine Tage kummervoll

Und deine Nächte schlummerlos.
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	Und wird dein Leben bürdevoll,

So daß du aufstöhnst würdelos,

Im Tod erscheinst du würdevoll

Und bist mit eins die Bürde los.
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	Des Kindes Seele ist ein weißes Blatt,

Und soll es deiner Kindheit würdig bleiben,

Laß nichts darauf von fremden Händen schreiben,

Was deiner Mutter Aug' zu scheuen hat.
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	Kein Gift ist schwerer zu vertragen

Als unreife Frucht im unreifen Magen.
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	Der Glaube will uns den Himmel schenken

Und weiß doch, erdenflüchtig gesinnt,

Kein heiliger Gottbild auszudenken

Als eine Mutter mit ihrem Kind.
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	Wer nur mürrische Verlästerung

Findet für der Jugend buntes Treiben,

War entweder niemals jung

Oder möcht' es allzu lange bleiben.
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	Dem Edelsten dreht man einen Strick,

Wenn jedes Urteil und Herzensgeständnis,

Wie's eingab Stimmung und Augenblick,

Man stempelt zu seinem Glaubensbekenntnis.
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	Ob du lebst in Tatenfülle,

Vor des Heeres Front gestellt,

Oder in der engen Hülle

Deiner kleinen Eigenwelt,

Ob gewaltig im Bezwingen

Oder sanft ins Joch geschmiegt,

Niemals wirst du mehr erringen,

Als was in dir selber liegt.
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		Gesellschaft

		

	Der Löwenhöhle steht Geselligkeit

Nicht nach an tückevollem Graus:

Du kommst hinein mit großer Schnelligkeit,

Doch nie im Leben mehr heraus.
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	Das ist der törichte Zirkellauf,

Den sich die Weltstadt ersann:

Die Menschen regen sich furchtbar auf

Und meinen, sie regten sich an.
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	Bei Tisch ist mir ein Bösewicht

Erträglicher als ein Flegel;

Denn schmutziges Denken seh' ich nicht,

Aber schmutzige Nägel.
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	Mancher dünkt sich einen Cäsar schon,

Wenn er eine Vorschrift guter Sitten

Kühn verachtend überschritten;

Denn er glaubt, das sei der Rubikon.
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	Ihr lodert zu willig

In sittlichem Feuer:

Entrüstung ist billig,

Und Einsicht ist teuer.
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		(An die Künstler)

		

	Laßt von des Alltags Flutgeroll

Nicht eure Kraft verbrauchen;

Denn wer die Woge klären soll,

Darf nie drin untertauchen.
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	Als einer den andern selten geschaut,

Da fühlten sie sich verwandt und vertraut:

Sie sahen und sprachen einander täglich

Und wurden sich fremd und unerträglich.
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	Ihr glaubt, der Geck im aufgebauschten Kleid

Verstelle sich nur,

Und doch, wie schnell wird Unnatürlichkeit

Zur zweiten Natur!
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	Persönliche Fragen sind stachlicht,

Wenn man sie nicht versachlicht.
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	's gibt Frauen, die scheinbar aus innerem Drang

Sich emanzipierten,

Nur weil sie vergeblich jahrelang

Den Eh'mann zitierten.
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	Das ist gewiß ein grämlicher Kanzleirat,

Dem eine Maid nicht würdig dünkt zur Heirat,

Weil sie sich rüstig tummelt auf dem Zweirad.
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	O schlimme Unausbleiblichkeit

Bei Frauen als Doktoren:

Die Weiblichkeit, die Weiblichkeit

Geht unbedingt verloren.

Vom Bier die Unzertrennlichkeit

Bleibt Vorrecht der Studenten:

Die Männlichkeit, die Männlichkeit

Hat Angst vor Konkurrenten.
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	Wie seltsam, daß durchtriebene Frauen

Den schlichtesten Mann am schwersten durchschauen;

Sie halten es für verteufelte List,

Wenn er sich arglos gibt, wie er ist.
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	Wären deine Gründe stark wie Eisen,

Hoffe nicht, du könnest überhaupt

Irgendetwas einer Frau beweisen,

Was sie nicht schon unbewiesen glaubt.
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	Frauen ertragen die Einsamkeit

Nur zu zweit.
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	Männer vermochten der Welt zu entrinnen

Leichten Gemütes und heitren Gesichts;

Aber von Einsiedlerinnen

Meldet die Fama nichts.
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	»Was ist besser? Sich beweiben

Oder frei und ledig bleiben?«

Freund, es gibt da kein System:

Laß dich trauen, schau, mit wem.
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	Ein Abgrund klafft von Ich zu Ich,

Unwegsam hemmend unsre Schritte:

Freundschaft und Liebe treffen sich

Auf schwankem Notsteg in der Mitte.
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		Kunst

		

	Als deine Sonne soll dein Werk dir
lachen;

So kannst den Werktag du zum Sonntag machen.
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	Wer einmal der Kunst ins Auge geschaut,

Den hält sie fest, die grausame Braut;

Er kann wohl stöhnen, er kann wohl fluchen,

Doch nie einen anderen Bund versuchen.
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	Ideen kommen zur Welt abstrakt,

Will sagen: splitterfasernackt;

Die Künstler als gefällige Schneider

Verfertigen ihnen konkrete Kleider.
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	Wenn der Genius ein Goldkorn traf,

Nur die Arbeit lehrt's vertausendfachen:

Manchen gibt's der liebe Gott im Schlaf;

Aber nehmen müssen sie's im Wachen.
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	Wahrheiten wechseln und Ideen schwanken;

Nur das geschaffne Leben lebt und schafft;

Drum laß Gestalten werden die Gedanken;

Gib ihnen Form, so gibst du ihnen Kraft.
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	Kann, wer als Sternbild soll die Welt verklären,

Euch Zeitvertreiber sein zur gleichen Frist?

Verübelt ihr's etwa dem Großen Bären,

Daß er nicht auch ein Tanzbär ist?
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	Dichter und Bildner, nimm dich in acht!

Du bist und bleibst ein großes Kind

Und hast aus dem Leben ein Spiel gemacht:

Spielsachen gar leicht zerbrechlich sind.
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	Wann wird die Schülerhand zur Meisterhand?

Am Tage, wo zum erstenmal

Ihr ein Gelingen Mühe schafft und Qual,

Das früher sich von selbst verstand.
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	Der Meister schwärmt für seinen Schüler,

Befördert ihn mit Wort und Schrift,

Und seine Liebe wird erst kühler,

Sobald ihn jener übertrifft.





		[image: ]

		

	Raube dem neuen Frühling den Wahn,

Kein voriger hab's ihm gleich getan,

So raubst du ihm die Stärke

Zu seinem beglückenden Werke.
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	Nicht immer hat ein Heuriger,

So wild er auch gegärt,

Das Jahr darauf als Feuriger

Im Fasse sich bewährt.
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	Nichts lernen zu müssen von einem Meister,

Darin mag wohl das Genie bestehn;

Doch Rangen, die hinter die Schule gehn,

Sind deshalb noch keine führenden Geister.
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	Ach, bliebe doch allem Echten fern

Der dunstige Qualm der Weihrauchaltäre!

Gar oft erstickt ein neuer Stern

In seiner eigenen Atmosphäre.
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	Ruhm und Erfolge gleichen Lotterielosen,

Solang wir nicht mit einer Koterie kosen.
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	Mancher vermag uns mit grellen Geräuschen

Einen Tag lang fesselnd zu täuschen;

Aber die Wahrheit wird sich zeigen,

Wenn am Abend die Trommeln schweigen.
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	Ihr mögt dem Natürlichen stets auf der Spur sein,

Was hilft's, wenn ihr selbst naturlose Schemen?

Wollt ihr das große Geheimnis vernehmen?

Der Künstler muß selber eine Natur sein.
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	Hat im Gestrüpp ein Schwarm sich verrannt,

Hilflos spähend nach einer Lichtung,

Früher hat man es Holzweg genannt;

Heute heißt man's: Die neueste Richtung.
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	Strebt deine Kunst nach Sensation,

So wird sie bald sich erschöpfen,

Und deinen Ruhm bestreitet dir schon

Das erste Kalb mit zwei Köpfen.
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	Hoffe nicht, du könnest schildern,

Was du nicht erlebt,

Wenn es auch in reichen Bildern

Dir vorüberschwebt.

Nur wer als beglückter Freier

In das Herz ihr schaut,

Dem entwirkt sich aus dem Schleier

Die verschämte Braut.
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	Er gab zuerst sein Herzblut hin;

Das bracht' ihm Ansehn und Gewinn.

Nun spart er sich den Aderlaß

Und zapft ein Surrogat vom Faß.
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		(Stoßgebet)

		

	Bewahr' uns, lieber Herre Gott,

Vor Pestilenz und Kriegesnot,

Vor Mißwachs, Hagel, Feuersbrunst

Und vor der offiziellen Kunst.
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	Auf jeden Deutschen, der etwas geschaffen,

Kommen ein Dutzend nachstümpernder Affen,

Zwanzig blind verhimmelnde Pfaffen,

Fünfzig Empörte mit zornigen Waffen,

Hundert ästhetisierende Laffen,

Tausend, die es gelangweilt begaffen,

Und zwei oder drei,

Die sich freuen dabei.
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	Weltbürgertum sollt ihr im Denken zeigen;

Doch einem Volk gehört ihr, wenn ihr schafft:

Der Baum, der weithin ragt mit seinen Zweigen,

Aus enger Scholle saugt er seine Kraft.
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	Mancher hätte wohl lieber das Geld,

Mit dem man sein Denkmal hergestellt,

Schon als lebendiger Mensch besessen,

Um ganz bescheiden sich satt zu essen.
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	Der Kunst, die über Bestien triumphierte,

Darf Orpheus bei den Menschen nicht vertrauen:

Verworfene kann sie vielleicht erbauen,

Doch nie und nimmermehr Blasierte.
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	Warum hat er den dicken Band

Wohl »Grundriß deutscher Kunst« genannt?

Weil er darin mit schalem Besserwissen

Die deutsche Kunst zu Grund gerissen.
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	Weiß nicht, was echte Künstler sollen

Mit eurem theoret'schen Schwulst!

»Kunst« kommt von Können, nicht von Wollen;

Sonst hieß' es »Wulst«!
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	Lang Ersonnenes

Lähmt die Hände;

Frisch Begonnenes

Drängt zum Ende.
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		(Wahrheit und Schönheit)

		

	Wär' mir genau bekannt, was wahr,

Ich macht' es allen Menschen klar,

Und fänd' ich wo das ewig Schöne,

Ich brächt's in Farben, Wort' und Töne.

Jedoch bei so gelehrtem Streit

Da geht der Künstler still beiseit,

Schafft, was er muß und was er kann,

Und wem's gefällt, der freut sich dran.
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		(Sinn und Form)

		

	Der Sinn soll herrschen ohne Herrschermienen,

Die Form soll mit erhobnem Haupte dienen,

Und wem ihr heimlicher Vertrag nicht klar,

Der halte beide für ein liebend Paar.
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	Diebstahl ist nicht zu empfehlen;

Dennoch darf ein kühner Mann

Einmal silberne Löffel stehlen,

Wenn er Gold draus machen kann.
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	Bescheidnes Können wird gar leicht umgarnt

Und irrgeführt beim Anblick fremder Stärke;

Drum sollte stehn auf jedem Meisterwerke;

»Vor Nachahmungen wird gewarnt.«
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		Literatur und Kritik

		

	Ein guter Spruch hat nur vier Zeilen,

Und doch erfordert er zuweilen

Vier Stunden zum Schleifen,

Vier Jahre zum Reifen.
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	Gar leicht erscheint original

Verirrter Gedanken Buntheit;

Krankheiten gibt es viel an Zahl,

Jedoch nur eine Gesundheit.
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	Muß nicht als rechter Hans im Glücke

Sich dieser Dramendichter wähnen?

Er selber nämlich schreibt die Stücke,

Und seine Frau macht ihm die Szenen.
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	Wer nach Thalias Aufenthalt

Noch sucht in kunstgeweihten Räumen,

Der kann den deutschen Dichterwald

Nicht sehn vor lauter Purzelbäumen.
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	Wenn ein Geheimnis dich beschwert

Und stets die Furcht dir wiederkehrt,

Es sei in deinem eignen Haus

Nicht sicher vor dem Tageslichte,

Dann schreib's in einen Band Gedichte

Und gib ihn unbesorgt heraus.
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	Der Dilettant fühlt sich mit Recht beneidet,

Wenn er in schlechten Versen stöhnt und klagt:

Ihm gab ein Gott, zu sagen, was er leidet;

Uns gab ein Gott, zu leiden, was er sagt.
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	Was mir an euch noch zu zweifeln rät?

Nichts als euere Quantität:

Helikons Gipfel ist viel zu schmal

Für ein geräumiges Klublokal.
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	Manche wittern pfiffig dreist

Alle Finten, alle Schliche;

Nichts ermangelt ihrem Geist

Als der Sinn fürs Wesentliche.
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	Um Kraftnatur zu heißen, kam der Tropf

Mit allem, was natürlich, ins Zerwürfnis:

Schweißtriefend steht er auf dem Kopf

Und schwört, das sei ihm ein Gemütsbedürfnis.
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	Natürlichkeit? Natürlich ist der Hauch

Der Elemente, die da Leben wecken;

Natürlich ist das seichte Bächlein auch,

Das nah der Quelle bleibt im Sande stecken.
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	Mancher wähnt, er sei kein Manierist,

Wenn er möglichst unmanierlich ist.
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	Sie glauben ihrem verlognen Geschreib

Den Reiz des Erlebten einzuhauchen,

Indem sie das üppige Hauptwort »Weib«

Ausschließlich im Pluralis gebrauchen.
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	Weshalb nur gar so viel Gedankenstriche?

Das Denken ließ den Autor oft im Stiche,

Und ein begabter Leser kann nun leicht,

Wenn er nach gründlichem Versenken

Die ausgesprochenen Gedanken streicht,

Sich bei den Strichen etwas Schönes denken.
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	»Blickt in dies Gewässer man hinein,

Von dem Grunde sieht man keine Spur;

Drum von großer Tiefe muß es sein.«

Fehlgeschossen! Unklar ist es nur.
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	Wie wird die alte Stiefelsohle

Genießbar für den nächsten Schmaus?

Man gießt die neueste Parole

Als Bratensauce drüber aus.
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	Anhang findet jeder Tor,

Gläubige jedes Märchen,

Und das kleinste Meteor

Hat sein Atmosphärchen.
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	Ätherisches Wonnegeschnäbel

Und schwammiges Wolkengenist:

Ach Gott, welch mystischer Nebel!

Ach Gott, welch nebliger Mist!





		[image: ]

		

	O schrecklicher Kretinismus!

Alltäglich ein neuer »ismus«,

Mit schwülstigem Pleonasmus

Verdeckend geist'gen Marasmus.

Und doch – was hilft es? Am Schluß muß

Ausschlüpfen ein [bookmark: textAnno1]A1.
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	»Der Lump, der Heuchler, der Bandit!

Verraten hat er unsern Orden!«

Wodurch? »Der Kerl schimpft nicht mehr mit,

Seit er berühmt geworden.«





		[image: ]

		

	Wenn des Tages Licht erlosch,

Hebt zu singen an der Frosch,

Und er denkt in seinem Sinn:

Ob mein Liedchen wird gefallen,

Gilt mir gleich; denn immerhin

Übertönt's die Nachtigallen.
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	Als »Kaviar fürs Volk« zum Kauf er bot,

Gewann er kaum ein Stückchen trocknes Brot.

Er änderte den Handel mittlerweil

Und lebt nun flott, an voller Tafel schmausend:

Mit ungeheurem Absatz hält er feil

Kartoffeln für die oberen Zehntausend.
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		(Der Theaterdirektor)

		

	»Sind das ideale Prinzipien?« Sie schienen' s.

Er hat sie jedoch seit neuestem Datum

Gebeugt vor dem unerbittlichen Fatum

Des Geldverdienens.
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	Erhabne Rebellen! Ihr überschaut

Mitleidig der Vorzeit Gebresten,

Nachdem ihr wacklige Hütten gebaut

Aus abgebrochnen Palästen.
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		(Heine-Denkmal)

		

	I



	       
	Du armes Düsseldorf! O Hohn!

Du hattest einen großen Sohn,

Und fünfzig Jahre später?

Mehrere kleine Väter.



	II



	
	Ein Toter – und es wogt in eurer Masse

Um ihn so wilder, heiß entbraunter Zwist?

Sein bestes Denkmal ruht in eurem Hasse:

Der zeigt ja, wie lebendig er noch ist.
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	Dies ist unsterblich, ruft ihr, dies vergänglich!

Solch ein Prophetentum bleibt unverfänglich:

Wer mit Jahrhunderten so leicht jongliert,

Wie Kinderchen mit einem Federballe,

Der findet Glauben, und im schlimmsten Falle

Seid ihr schon tot, bevor ihr euch blamiert.
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	Warum sie doch zu Schutz und Trutz

Die Tonart stets verschärfen?

Nicht formen läßt sich jeder Schmutz;

Doch jeder läßt sich werfen.
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	Will denn Kunst nur noch entzweien?

In der Hitze des Gefechts

Rufen feindliche Parteien

Bravo links und bravo rechts.

Ja, sogar des Kampfes Richter

Toben wie ein wildes Heer:

Wisse, haust du meinen Dichter,

Hau' ich deinen um so mehr.
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	Die hohe Schule der echten Kraft,

So spracht ihr, ist Leid und Entbehrung.

Ein armer Teufel voll Mark und Saft

War dankbar für diese Belehrung:

Er litt und entbehrte mit Freudigkeit,

Hat niemals üppig gelungert

Und ist am Ende der Studienzeit

Summa cum laude verhungert.
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		(Neue Spezialität)

		

	Herein, ihr Herrn! Es komm' und seh',

Wen's irgendwie gelüstet,

Den großen Mann aus nächster Näh',

Der für 'ne halbe Mark Entree

Ganz täuschend sich entrüstet.
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	Ein Meister der Frechheit ist denkbar nur

Als höchster Triumph der feinsten Kultur:

Die Bildung der andern befreit ihn vom Zügel,

Ihr Anstand verspricht ihm: es gibt keine Prügel,

Und seine Gebarung wird um so verwegner,

Je zarteren Takt er vermutet beim Gegner.
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	Der Kerl schmeißt sämtliche Fenster ein,

Und wenn man ihn fortjagt voll Empörung,

Dann fängt er wütend an zu schrein

Über die heillose Friedensstörung.
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	Hat einer frisch sein Liedchen gesungen;

Drauf sprachen die sämtlichen Weisheitsvollen,

Die Sache sei ganz und gar mißlungen;

Denn eigentlich hab' er pfeifen wollen.
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	Es ist ein Spielzeug, oft erprobt,

Und macht die Kindlein munter:

Erst wird der Drache hinaufgelobt,

Dann reißt man ihn wieder herunter.
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		(Der Scharfrichter)

		

	»Ihr bebt, wenn er den Mund auftut? Warum?«

Weil er mit kritischer Vernichtung droht.

»Doch heut erscheint er mir so still und stumm.«

O weh! Dann schweigt er sicher einen tot.
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	»Weswegen, ihr plumpen Tröpfe,

Zerschlagt ihr die zierlichen Töpfe?«

Die ganzen taugen uns nicht;

Wir halten Scherbengericht.





		[image: ]

		(Doppelte Negation)

		

	Macht dich nicht mausetot der erste Schuß,

Dann schreite nur getrost zu neuer Tat:

Wer dich zum zweitenmal verneinen muß,

Zeigt unfreiwillig, daß er dich bejaht.
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	Wahr sei die Wirklichkeit allein?

Wer sie mit falschem Glanz umsäume,

Der müsse stets ein Lügner sein?

Erlügen wir denn unsre Träume?
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	Als ein bedenklicher Gesell

Erschien mir stets Herr Aktuell:

Ein Lumpensammler, über Nacht

Auf einen Herrscherthron gebracht,

Vom Frührot bis zur Dämmerzeit

Das dreiste Zerrbild eines Großen

Und morgen schon zurückgestoßen

In seine Lumpenhaftigkeit.
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	Andres Städtchen,

Andres Blättchen.

Hier Bejahung, dort Verneinung;

Was hier Ernst, ist dort ein Spiel;

Denn es ward zum Amt die Meinung,

Und der Ämter gibt es viel.
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	Ist nicht Wolfram von Eschenbach

Der glücklichste Dichter gewesen?

Obgleich sonst tüchtig in seinem Fach,

Konnt' er nicht schreiben noch lesen!

Von grimmigem Neide schwillt der Kamm

Mir armem Epigonen:

Der Glückspilz schrieb kein Autogramm

Und las keine Rezensionen.
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	Hinweg mit dem historischen Bleigewichte!

Im Sturmschritt folgen jetzt sich die Epochen.

Jedoch ein Blatt im Buch der Weltgeschichte

Umfaßt gewöhnlich mehr als ein paar Wochen.
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	Der Übersetzer als Fährmann eilt

Im Strom, der Völker und Geister teilt,

Hinüber und herüber;

Drum führ' er nur Güter, die er schätzt;

Denn wenn er jemand übersetzt,

Setzt er ihn über.
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			[bookmark: annotation1]ein: eine lächerliche Maus


	
		
		Politik

		

	Aus des Zweifels breitem Erker

Schaut man lustig, schaut man frei

Nieder auf den engen Kerker

Der Partei.
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		(Vereinsaufruf)

		

	»Die Guten sollen sich zusammenscharen!«

Sehr einfach, was ihr da so warm empfahlt;

Doch wer ist gut? Wie soll man das erfahren?

»Wer pünktlich seinen Mitgliedsbeitrag zahlt.«
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		(An die Zeloten)

		

	Kann eures Eifers Rachechor

Im Glauben uns bestärken?

Der liebe Gott hat mehr Humor,

Als je die Pfäfflein merken.
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	Ein kalter Virtuose,

Der sittlich tobt und schnaubt:

Entrüstung ist die Pose,

Der man am schnellsten glaubt.
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		(Der Nachtwächter)

		

	Hört, ihr Herrn, und laßt euch sagen,

Ein neu Jahrhundert beginnt zu tagen;

Versteckt das Feuer und auch das Licht;

Stört Dunkelmännern die Ruhe nicht;

Lobet Gott den Herrn;

Aber haltet ihn fern!
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	Ist und War

Sind ein Paar;

Wird – so nennt sich ein Galan,

Der's Frau Ist hat angetan.

Schöpft der Gatte War Verdacht,

Dann, Freund Wird, nimm dich in acht!
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	Zwar sind nicht mehr in Acht und Bann

Die Dichter und die Denker;

Doch eilen sie der Zeit voran

Als Lichter und als Lenker,

Gleich hetzt auf sie Herr Dunkelmann

Die Richter und die Henker.
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	Die einen zetern erbost und schrill,

Wie schlecht die Ernte geraten;

Die andern bereiten den Boden still

Für künftige bessere Saaten.





		[image: ]

		

	Ein rechter Gottesfechter,

Am allerbesten ficht er

Gen Wichter und Gelichter

Mit schallendem Gelächter.
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	Ein feuriges Schlachtroß? Vergangene Zeiten!

Nein, Freund, wer heute zu siegen begehrt,

Der muß auf einem Prinzipe reiten:

Ein Königreich für ein Steckenpferd!
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	Schneuzt sich ein Held beim Marktbesuch,

Gleich zetert das Gesindel:

»Er braucht wie wir ein Taschentuch;

Sein Heldentum ist Schwindel!«
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	Mancher geht in den Augiasstall,

Läßt uns dabei mit lautem Schall

Glauben, daß er Herkules ist,

Und vermehrt doch nur den Mist.
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	Wer wird mit Lügen sich beschmutzen?

Die Wahrheit, der man gern entflieht,

Läßt sich so putzen und so stutzen,

Daß sie sich selbst nicht ähnlich sieht.
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	Was immer Stoff zum Jubel geben mag,

Bei euren Festen bin ich nicht zur Stelle;

Zu Hause kenn' ich manchen Feiertag,

Nur mangelt mir der Sinn fürs Offizielle.
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	Nachdem die Lakaien und Domestiken

Im Kutscherstüblein unter sich

Die Herrschaft benörgelt mit scharfen Kritiken,

Katzbuckeln sie doppelt meisterlich.
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	Jeder adlige Sprößling nennt

Sich den Erben erlauchter Toten;

Aber der Geistesadel kennt

Immer nur Stammherrn und keine Nepoten.
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	Leute, die am höchsten stehn,

Müßten auch am weitsten sehn,

Wenn's in solcher Wolkensphäre

Nur nicht oft so neblig wäre.
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		(Trojas Fall)

		

	Die Stadt, die tausend Helden sich vermehrt,

Zuletzt erlag sie durch ein hölzern Pferd;

Stets taugt am besten der Erobrungslist,

Was halb ein Spielzeug, halb ein Fetisch ist.
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	Am Fortschritt der Moral beteiligt,

Sind wir darüber einig nun,

Daß nicht der Zweck die Mittel heiligt;

Doch der Erfolg wird's ewig tun.
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		Wissenschaft

		

	Als Tantalus erkannt, daß der Versuch

Des Apfelpflückens nimmer ihm gedieh,

Schrieb er ein dickes, grundgelahrtes Buch,

Betitelt: Apfelpflückungstheorie.
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	Blick von den Büchern auf! Sie spotten dessen,

Der nur in ihnen Weisheit sucht und Macht:

Was zehnmal du gelernt, wirst du vergessen,

Doch nie, was du ein einzig Mal gedacht.
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	»Sei objektiv und bleibe doch Subjekt!«

Dies große Kunststück ist noch unentdeckt.
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	Gedanken sind zollfrei? Trügliche Mär!

Die besten müssen von alters her

Heimlich und mit vielen Beschwerden

Über die Grenze geschmuggelt werden.
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	Wenn Ochsen an dem Berge stehn,

Wem geben sie dann unwillkürlich

Die Schuld, daß sie nicht weiter sehn?

Dem Berg natürlich.
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	Dem Tiere ward ein dumpfes Sein;

Nachdenken kann der Mensch allein,

Nachdenken hebt ihn hoch empor –

Doch meistens denkt ein andrer vor.
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	Ein schlecht Geschäft, wenn einer durch die Stadt

Hausieren geht, um Weisheit zu verkaufen,

Die allzu tief ist für den großen Haufen

Und für die Besten allzu platt.
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	Den Massen Verständnis einzuhauchen,

Ist ein beschwerliches Fach:

Worüber sie nicht zu stolpern brauchen,

Das treten sie langsam flach.
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	Populär wird hohe Weisheit endlich;

Denn fürs ganze Land

Macht jetzt einer allgemeinverständlich,

Was er mißverstand.
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	Dein Vortrag lockt mit kühnen Propaganden

Nur Leute, die vorher schon einverstanden;

Die Gegner würd' er sicherlich bekehren,

Wenn sie nicht sämtlich ausgeblieben wären.
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	Scheinwerfern ähnelt mancher Verstand:

Ein Streifchen, so breit wie eine Hand,

Beleuchtet er scharf mit grellem Gefunkel;

Das übrige bleibt im schwärzesten Dunkel.
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		(Shakespeare-Bacon)

		

	»Er hockte für solche Poesie

Nicht lange genug auf der Schule Bänken.«

Die Deutschen können sogar das Genie

Sich nur als Schulmeister denken.
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		(Nietzsche)

		

	Heil ihm! Er schützt ihr teueres Ich

Vor allen moralischen Ruten und Stöcken:

Als Übermenschen fühlen sie sich,

Weil sie begierig nach Unterröcken.
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	Wie zeigt der Deutsche, daß hoch genug

Er eines Mannes Verdienste schätzt?

Indem er im gleichen Atemzug

Die eines andern heruntersetzt.
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		Bekenntnisse

		

	Oft frag' ich: Sollte das ein Schlich
sein

Der Schicksalshinterlist?

Warum denn mußt' es grade ich sein,

Der Ich geworden ist?
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	»Lernest du Falschheit nimmer durchschauen?

Wird dein Glaube nimmer gelähmt?«

Lieber zu viel als zu wenig vertrauen;

Lieber betrogen als beschämt.
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	Nein, ihr könnt mein Fühlen und Denken

Nimmer durch eure Parole beschränken,

Müßt mir die schnöde Willkür lassen,

Frei zu lieben und frei zu hassen;
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	Aber schweigende Würde zu höhnen

Und mit Kränzen aus Dorngesträuch

Das ergraute Verdienst zu bekrönen,

Das überlass' ich euch.
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	Wohl kann ich die Schönheit nicht missen;

Jedoch sie verbürgt mir kein Glück:

Oft spielt in den schönsten Kulissen

Das allertraurigste Stück.
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	Wann müssen wir uns eingestehn,

Die Jugend beginne hinwegzuwandern?

Wenn langsam, einer nach dem andern,

Die törichten Wünsche schlafen gehn.
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	Die herbste Pein, der tiefste Verdruß,

Sie können inmitten der Folter uns laben:

Es ist ein auserlesner Genuß,

So recht mit sich selber Mitleid zu haben.
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	Die Faulheit ist uns angeboren,

Der Fleiß nur ein erworbner Schmuck:

Damit er uns nicht geht verloren,

Braucht's täglich einen neuen Ruck.
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	Niemals wird mich der Spruch beschämen:

Geben ist seliger als Nehmen.

Aber den Zusatz müßt ihr verzeihen:

Schenken ist seliger als Verleihen.
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	All mein erzeugender Wille

Versinkt in des Grübelns tiefdämmrigem Schachte

Infolge der skeptischen Brille,

Mit der ich mich selbst unaufhörlich betrachte.
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	Allerhand Glück und allerhand Leid

Hab' ich genossen, gelitten;

Mancherlei Taten und mancherlei Streit

Hab' ich vollbracht und gestritten.

Jegliche Sorte von Tagen,

Die trüben und heitren, die leichten und schweren

Konnt' ich gelassen ertragen,

Nur nicht die inhaltsleeren.
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	Entsage dem, was du nicht hast:

O heitre Not und leichte Last!

Entsage dem, was du nicht bist:

O Qual und bittrer Seelenzwist!
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		Parabeln

		[image: ]

		I

		

	       
	Wollt' einer, wie es mag geschehn,

Einmal nach Oberlingen gehn;

Nahm also den Wanderstab zur Hand

Und schritt fürbaß, durchaus nicht träge.

Gleich kommt ihm einer nachgerannt

Und schreit: »Du bist auf falschem Wege!

Ein Glück noch, daß ich dir genaht:

Das ist nach Oberlingen der Pfad;

Drum folg nur mir; ich kann dich bringen

Geradeswegs nach Unterlingen,

Allwo ich selbst zu Hause bin.«

Doch jener versetzte freundlich heiter:

»Schön Dank, da will ich gar nicht hin.«

Und ging nach Oberlingen weiter.
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		II

		

	       
	Eine Frau bot Hühner feil;

Kam ein reiches Weib gelaufen,

Hielt und fragt' in aller Eil':

»Habt Ihr Spitzen zu verkaufen?«

Sie verneint es; zornerpicht

Ruft das Weib: »Ich wünsche Spitzen;

Hühner aber brauch' ich nicht,

Und Ihr wagt, am Markt zu sitzen?«
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		III

		

	       
	Ein Entlein ward hinweggeführt,

Daß man es grausam schlachte;

Ein Knabe, gänzlich ungerührt,

Saß auf dem Baum und lachte.

Das Entlein sprach: »Ging dir's so schlecht,

Mir würd' es Mitleid wecken.«

Drauf jener: »Dir geschieht dein Recht;

Wer heißt dich, gut zu schmecken?«
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		IV

		

	       
	Einst war ein Räuber; dem gelang

Ein unermeßlich reicher Fang,

Indem er mit seltnem Räuberglück

Grad einen reisenden Nabob erspürte,

Der all seine Schätze mit sich führte.

Er nahm sie alle Stück für Stück

Und ließ aus Diebesgroßmut nur

Ihm seine goldne Taschenuhr.

Doch als er nun den Ärmsten befreit,

Nach einiger Zeit

Fühlt' er von Reue sich beklommen,

Daß er nicht just die Uhr genommen,

Von allen Schätzen den größten Schatz.

Er hatte von Gold einen solchen Haufen,

Um als Ersatz

Viel hundert Uhren sich zu kaufen;

Doch wertvoll schien ihm grad nur die,

Die unereichbar ihm geworden.

Er trat in einen Büßerorden

Und starb an Melancholie.
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		V

		

	       
	Es fiel einmal dem Gott des Ruhmes bei,

Nach einem hochverdienten Mann zu suchen;

Doch da man noch vergessen, ihn zu buchen,

Ward ihm nicht kund, wo seine Wohnung sei.

Er ging zur Dankbarkeit, um sie zu fragen:

»Jawohl, ich kenn' ihn,« sprach die holde Frau,

»Nur wo er wohnt, das kann ich dir nicht sagen;

Doch frag den Neid; der weiß es ganz genau.«
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		VI

		

	       
	Der Efeu kroch im Werdedrang

Seit Jahr und Tag den Boden entlang.

Da ward in seiner Nachbarschaft

Ein junger Eichbaum eingesetzt;

Der reckte sich mit heiterer Kraft

Und schoß empor, bis er zuletzt

Der höchste war im ganzen Land.

Kaum daß der Efeu dies erkannt,

Begann er mit zäher Beharrlichkeit

Am ragenden Stamm emporzuklettern,

Bis eine schlanke

Und zitternde Ranke

Sich über den höchsten Wipfelblättern

Emporhob noch zwei Finger breit;

Die sprach zum Eichbaum: »Wachs' nur munter!

Ich blicke doch stets auf dich hinunter.«
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		VII

		

	       
	Es war ein Hund,

Der war gesund,

Voll Kraft und ohne Schaden,

Alltäglich fuhr

Zum Spaße nur

Er Leuten in die Waden.

Doch endlich kam

Ein Mann, der nahm

Sich einen derben Riemen;

Mit diesem maß

Er für den Spaß

Ihm fünfundzwanzig Striemen.

Seit dieser Zeit

Kam Heiterkeit

Dem armen Spitz abhanden;

Er heult und bellt:

»O schnöde Welt,

Die keinen Spaß verstanden!« –
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		VIII

		

	       
	Auch in Karthagos Mauerwall

War Lieb' und Freundschaft meist betrüglich;

Nur Hannibal und Hasdrubal

Vertrugen immer sich vorzüglich.

Was konnte so unlösbar dicht

Die zwei in eins zusammenkitten?

Einander liebten sie zwar nicht;

Doch beide haßten einen Dritten.
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		IX

		

	       
	Einst sprach ein satter Philosoph:

»Ich habe Haus und Stall und Hof:

Ist nicht die Welt vollkommen?«

Ein andrer drauf: »Dies wär' der Fall,

Hätt' ich dir Haus und Hof und Stall

Erst glücklich abgenommen.«
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		X

		

	       
	Als Kinder spielten wir Militär:

Ein Fahnenträger schritt vor uns her,

Ein Offizierkorps stolzierte dahin

Vom Feldmarschall bis zum Sergeanten;

Es fehlte nicht an Musikanten,

Noch an der Marketenderin.

Doch als die Würden so verteilt

Und wir uns rüsteten unverweilt

Zu kühnen kriegerischen Taten,

Da merkten wir mit schneidendem Weh:

Es gab in unserer großen Armee

Nicht einen einz'gen gemeinen Soldaten.
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		XI

		

	       
	Herr Neunmalklug verliebte sich

In Fräulein Tausendschönchen;

Er fand, daß sie der Venus glich,

Sie nannt' ihn Göttersöhnchen.

Und als ein Jahr vorbeigesummt,

An Freuden unermeßlich,

Da war Herr Neunmalklug verdummt

Und Tausendschönchen häßlich.
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		XII

		

	       
	Es war einmal ein Elefant,

Der wollte nicht an Veilchen glauben;

Doch eines, das am Wege stand,

Dacht' ihm den Zweifel schnell zu rauben,

Und bot ihm seinen Düftegruß.

Er tappte blindlings gradezu,

Da war's im Nu

Erstorben unter seinem Fuß.

Er stand darauf mit Vollgewicht

Und sagte: »Veilchen gibt es nicht.«
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		XIII

		

	       
	Ein großer Feldherr, der in hundert
Schlachten

Den Ruhm des Unbezwinglichen erlangt,

Des Beispiel, wenn die Tapfersten gebangt,

Sie neu gestärkt, den Tod gering zu achten,

Ging wohlgemut zu einem Siegesfeste

In einer frischen weißen Weste.

Da, hinter dicken Mauern gut verschanzt,

War breit ein Bengel aufgepflanzt

Und warf nach ihm mit Schmutzgeschossen.

Der große Feldherr, augenblicks entschlossen,

Damit dem Festgewand nichts widerführe,

Sprang hurtig in das nächste Haus

Und ging durch eine Hintertüre

Und durch ein Seitengäßchen zu dem Schmaus.

Der Bengel aber rief: »Ihr wackren Leute,

Euch narrte schon zu lang des Gauklers List:

Unüberwindlich hießt ihr ihn bis heute;

Nun habt ihr selbst gesehn, wie feig er ist.«
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		XIV

		

	       
	Wir standen auf der Rigispitze,

Erweckt im halben Morgengraun,

Und warteten, die ersten Blitze

Der jungen Sonne zu beschaun.

Es stritt in diesem bunten Volke

Die Andacht mit dem Schlaf und Frost,

Und alles blickte starr nach Ost;

Doch eine schwarze, schwere Wolke

Lag überm ganzen Ostgebiet

Und wollte wanken nicht und weichen;

Kaum, daß ein schwaches Strahlenzeichen

Den Aufgang des Gestirns verriet.

Ich ganz allein von allen Gästen,

Ich sah nun auch einmal nach Westen:

O hehres Schauspiel, das sich bot!

Des Berner Oberlandes Firnen

In seltner Klarheit, ihre Stirnen

Erglüht in tiefem Purpurrot.

Da stieß ich meinen Nebenmann,

Der schon seit Stunden auf dem Posten,

In guter Meinung freundlich an

Und sprach: »Sie schauen stets nach Osten,

Im Westen aber sieht man was.«

Doch der versetzte gramumnachtet,

Nachdem er kaum den Wink beachtet:

»Mein lieber Herr, was hilft uns das?«
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		XV

		

	       
	Das Messer sprach zur Gabel:

»Dein Tun ist miserabel;

Du solltest dich entschließen,

Zu schneiden statt zu spießen.«

Die Gabel sprach zum Messer:

»Das Spießen liegt mir besser;

Trotz unsern engen Banden

Hast du mich nie verstanden.«
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		XVI

		

	       
	Fortuna sprach: »Kommt alle nun heran,

Vertraut mir eures Strebens Endziel an,

Und wer den kühnsten Ehrgeiz mir enthüllt,

Dem sei sogleich der Herzenswunsch erfüllt.«

Da riefen Tausende voll wilder Gier:

»Laß mich den Ersten sein im ganzen Land,

Den Ersten an Gewalt und Rang und Stand

Und alle andern bergtief unter mir!«

Ein einziger blieb fern dem dichten Kreis:

»Laß mich, o Göttin,« bat er mit Erbleichen,

»Den Ersten werden unter meinesgleichen!«

Fortuna nickte gnädig: »Dein der Preis!«
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		XVII

		

	       
	Zu einem Meister sprach ein Kunstmäcen:

»Du Glücklicher! In sieben kurzen Tagen

Sah ich dies Bild von deiner Hand entstehn,

Und Schätze wird's in deine Scheuer tragen.«

Da lächelte der hochberühmte Mann

Und sagte: »Freund, sieh meine grauen Haare!

Daß ich's in sieben Tagen malen kann,

Dazu gebraucht' ich fünfundzwanzig Jahre.
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		XVIII

		

	       
	Ein Kritikus bekämpfte wutentbrannt

Den Halbmond, welcher just am Himmel stand;

Er wies ihm schlagend seine Halbheit nach

Und rief: »Es ist wahrhaftig eine Schmach,

Daß einer, der nichts Ganzes ist und leistet,

So dünkelhaft zu scheinen sich erdreistet;

Er nehme sich den Vollmond zum Exempel;

Der trägt der unverfälschten Ganzheit Stempel.

Doch freilich – dieses Muster ohnegleichen

Wird solch ein Stümper nimmermehr erreichen.« –

Der Mond vernahm's und lachte vor sich hin:

»Weil ich nicht immerdar derselbe bin,

Drum führt mich dieser tölpelhafte Held

Voll edlen Zornes gegen mich ins Feld;

Auch dann, wenn nur mein kleinster Teil erglänzt,

Werd' ich von feinern Augen leicht ergänzt.«
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		XIX

		

	       
	Grad über seinem Kopf im Frühlingslaub

Saß eine Nachtigall;

Er lauschte, für des Alltags Stimmen taub,

Dem wundersüßen Schall.

Da, mitten in den holden Melodein,

Fiel was auf seinen Hut;

Er murmelte: »Man muß es ihr verzeihn;

Das Tier singt gar zu gut.«
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		XX

		

	       
	Zum Talglicht kam 'ne Deputation

Und rief in hochbegeistertem Ton:

»Du bist die Sonne, du ganz allein!

Du mußt uns den Irrtum gnädigst verzeihn,

Daß je wir andres als dich gepriesen.

Doch unsre Erleuchtung, sie sei dir bewiesen:

Wir werden dich ehren mit festlichem Brauch,

Vor dir nur rutschen auf unserem Bauch,

Altäre dir bauen und Tempel schmücken,

Bei deinem Namen uns dreimal bücken,

Dich feiern in Trinkspruch und Gebet,

Und nur an deine Adresse richten

Soll seinen Cyklus von Lobgedichten

Fortan der offizielle Poet.« –

Die Sonne vernahm der Dinge Lauf,

Sobald sie emporstieg am Morgen darauf,

Und sprach, im innersten Herzen froh:

»Welch angenehmes Inkognito!«
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		XXI

		

	       
	Einst gab es einen kühnen Aar;

Ein majestätisch Flügelpaar

Nannt' er sein eigen.

Jedoch aus großem Ungeschick

Brach er sich leider das Genick

Beim Treppensteigen.
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		XXII

		

	       
	Es sprach eine Schwalbe

Zu einem Kalbe:

»Sag, kannst du fliegen,

In Lüften dich wiegen?«

Das Kalb sprach: »Muh!

Laß mich in Ruh'!

Ich habe keine Zeit dazu.«
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		XXIII

		

	       
	Am Weg saß eine Bettlerin;

Hans warf ihr einen Pfennig hin

Und war im innersten Gemüte

Gerührt von seiner großen Güte.

Gleichzeitig kam ein andrer Mann;

Der sah das Bettelweib nicht an

Und ging vorüber stumm und kühl.

Das mehrte Hansens Stolz beträchtlich;

Er selbst so gut und voll Gefühl

Und jener andre so verächtlich!

Nur eins blieb Hans dabei verborgen:

Der Mann, der still vorbeigeschwenkt,

Der hatte schon am selben Morgen

Das Weib mit einer Mark beschenkt.
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